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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Aus dem Maul der gehörnten Kreatur ertönte ein grausiges Heulen. Es klang sowohl nach einer bitteren Drohung als auch nach dem Versprechen, dass noch schlimme Taten bevorstünden. 

			Nevin Gooseman beobachtete sein ›Haustier‹ aus der Sicherheit des Kassenhäuschens auf dem Dach des verlassenen Stadions in Dallas, Texas. 

			Die Tarasque war beträchtlich gewachsen und drohte nun, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Es war wichtiger denn je, dass Clyde Jackson, der Betreuer, es im Zaum hielt, wenn das Monster nicht gerade fraß. Die magisch verzauberten Ketten hielten die Bestie davon ab, das Stadion zu demolieren und durch die Straßen von Dallas zu wüten. 

			Diese Zeit kommt aber sehr bald, dachte Nevin zufrieden. Allerdings musste das Timing perfekt sein. Wenn sie die Tarasque jetzt freiließen, wäre es für die Drachenelite ein Leichtes, sie auszuschalten, so wie sie es mit dem Simurgh und dem Leviathan getan hatten. Nevin musste sich eingestehen, dass die Drachenreiter nicht unterschätzt werden durften. Aber sie waren nicht unbesiegbar und er dachte, ihm stünde etwas zur Verfügung, das ihnen gewachsen war. Etwas, das die Drachen überwältigen und die Reiter austricksen konnte. 

			Doch wenn Nevin die Tarasque in die Freiheit entließ, konnte sie nicht mehr gestoppt werden. Dann war sie nicht mehr aufzuhalten. 

			Wörtlich genommen hatte Nevin nicht vor, das Monster freizulassen. Er wollte einfach hinnehmen, dass der magische Schutz nachließ, der es schlafend hielt. Vom Hunger überwältigt, sollte die Bestie aus dem verlassenen und heruntergekommenen Sportstadion ausbrechen. Dann könnte es sich an den Sterblichen gütlich tun, bis die Drachenelite zweifellos auftauchte und endlich ihren Meister fand. 

			Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Die Tarasque war so groß wie das Fußballfeld. Bald füllte sie den ganzen Platz aus, einschließlich der Tribünen. Die Stacheln auf seinem Rücken streiften dann bereits fast die Dachkuppel. Wenn das Monster wieder klar im Kopf wurde, brauchte es nur noch mit den Pranken zu scharren und konnte aus seinem Gehege ausbrechen. 

			Nevin Gooseman wäre dann schon längst weg. 

			Eine Tarasque sollte nie so groß werden wie die, die er Clyde Jackson anvertraut hatte. Sie war das letzte Exemplar, das es gab und es dürfte nicht sonderlich lange leben, nachdem es ausgebrochen war, weil sie es mit magischen Mitteln heranwachsen ließen. Laut Clyde Jackson sollte die Tarasque längstens einen Monat leben, bevor ihr Herz den Dienst versagen würde. Das war mehr als genug Zeit, um immensen Schaden anzurichten. Nevin glaubte, dass die Bestie die Drachenelite innerhalb von Minuten vernichten konnte. Dann würde sie, wenn sie nicht gestoppt wurde, die Stadt und wahrscheinlich alle Streitkräfte, die sie verfolgten, zerstören. 

			Die gepanzerte Haut der Tarasque war für die meisten Waffen undurchdringlich und wie Diamanten konnten ihre Klauen und Zähne so ziemlich alles durchdringen. Die Drachenelite war darauf nicht vorbereitet. Das konnte sie gar nicht sein. 

			Der Simurgh und der Leviathan hätten eine größere Herausforderung für die Drachenreiter darstellen müssen. Schließlich waren sie so modifiziert, dass sie besonders schwer zu bekämpfen und sehr aggressiv waren. Nachdem er den Kampf beobachtet hatte, war Nevin jedoch zuversichtlich, dass er die Drachenelite zumindest geschwächt hatte. Das war die ganze Zeit der Plan gewesen. Mithilfe der ahnungslosen Bermuda Laurens und Clyde Jacksons Fachwissen war es für ihn nicht schwer gewesen, die Bestien zu finden. 

			Die Kreaturen hielten sich versteckt, aber es war einfach genug, sie hervorzulocken und schließlich ein Chaos zu verursachen, das die Aufmerksamkeit der Drachenelite erregte. Wie Nevin vermutet hatte, tauchten die Weltverbesserer genau aufs Stichwort auf. 

			Man stelle sich vor, die Drachenelite erfährt, dass die Stadt Dallas von einer riesigen Dinosaurierkreatur angegriffen wird. Sie werden nicht zuerst nachdenken. Sie werden sich einfach so schnell in den Kampf stürzen, dass sie innerhalb weniger Minuten erledigt sind. 

			Dann könnte die Tarasque die Stadt überrennen und die Sterblichen bekämen die verdiente Strafe dafür, dass sie Nevin Goosemans Einsatz immer für selbstverständlich hielten. 

			Nevin lächelte zufrieden über die Bestie, die der Drachenelite den Garaus machen würde. Ohne sie konnte er die anderen Drachen und Eier problemlos vernichten. Es kam alles zusammen. Bald könnte er seinen Rachedurst endlich stillen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Könntest du rüberrutschen?« Evan presste seine Füße unter Sophias Hintern auf die Ledercouch. »Du nimmst zu viel Platz weg.« 

			Sie brauchte kaum Platz auf dem übergroßen Sofa – weniger als drei Viertel der Fläche, auf der Evan mit dem Kopf auf der Armlehne lag. 

			Nachdem sie ihre Beine an die Brust gezogen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Wenn du das nicht lässt, schmeiße ich dich aus dem Fenster.« 

			Evan lachte über ihre Drohung. »Du meinst, du wirfst mich in Lunis.« 

			Sophia sah auf und entdeckte ihren Drachen, der in Richtung des offenen Fensters des Wohnzimmers schritt. In Gullington regnete es ausnahmsweise einmal nicht, aber alle Drachenreiter hatten sich in dem kaum genutzten Raum versammelt, der direkt neben dem Eingang zur Burg lag. Nach ihrem Kampf gegen den Leviathan und den Simurgh hatten sie alle eingesehen, dass sie eine Pause brauchten. Hiker hatte ihnen einen einzigen freien Tag genehmigt, woraufhin Evan eine sarkastische Bemerkung darüber machte, wie großzügig das doch wäre, nachdem sie ihr Leben riskiert hatten, um die Welt zu retten.

			»Hey, Lun.« Sophia lächelte, als der blaue Drache seinen Kopf durch das offene Fenster steckte. Er zwinkerte Sophia zu, bevor er sich Wilder zuwandte, der in dem übergroßen Sessel neben dem Fenster saß. 

			»Was guckst du da?« Lunis warf einen Blick auf das Tablet in Wilders Händen. 

			»Zefrank«, antwortete Wilder. »Er macht all diese Naturvideos über Tiere auf YouTube, aber er bringt nicht die traditionellen Informationen über sie.«

			»Klingt faszinierend.« Lunis schaute auf den Bildschirm. »Worum geht es hier?« 

			»Beuteltiere«, erklärte Wilder und hielt das iPad hoch, damit der Drache einen besseren Blick darauf werfen konnte. »Wusstest du, dass Koalas ein kleines Gehirn und keine Mimik haben, sodass sie praktisch immer lächeln?«

			»Das ergibt Sinn, wenn du jemals einen Koala getroffen hast«, meinte Lunis. »Sie sind glücklich, egal was passiert.« 

			»Willst du damit sagen, dass Glück mit Intelligenz zusammenhängt oder mit einem Mangel daran?«, fragte Evan geistesabwesend und konzentrierte sich auf das Gerät in seiner Hand, während er Animal Crossing spielte.

			»Wenn das der Fall wäre, wärst du glücklich wie ein Fisch im Wasser«, scherzte Wilder. 

			»Studien haben bewiesen, dass es keinen Zusammenhang zwischen Intelligenz und Glück gibt«, erklärte Mahkah, der im Schneidersitz auf dem Boden saß. Er benutzte auch ein elektronisches Gerät – einen Kindle E-Reader. »Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass Menschen mit einem höheren IQ mehr Möglichkeiten haben, ihr Glück zu finden und zu bewahren. Sie haben die Fähigkeit, Bewältigungsmechanismen zu aktivieren, wenn die Dinge schwierig sind. Es gibt viele Faktoren, die zu berücksichtigen sind, wie zum Beispiel die Tatsache, dass eine höhere Intelligenz in der Regel zu einer besseren Gesundheit führt, was wiederum eine höhere Lebenszufriedenheit zur Folge hat.« 

			»Würdest du aufhören, ›Psychologie Heute‹ zu lesen?«, stichelte Evan, der immer noch spielte. 

			»Du hast gute Argumente, Mahkah«, bestätigte Mama Jamba von ihrem Platz auf der eleganten Chaiselongue neben dem lodernden Feuer auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus. »Viele glauben, dass Unwissenheit ein Segen ist, aber das ist meistens nicht der Fall. Weniger Wissen bedeutet weniger Möglichkeiten.« Sie machte sich wieder daran, auf ihrem Block zu skizzieren, den sie in letzter Zeit immer dabeihatte. 

			Trin schritt in das Wohnzimmer und hielt in der Tür inne, als sie all die Drachenreiter sah, die mit den Geräten herumlungerten und faulenzten. Ihr dicht auf den Fersen war der Cyborg-Hund NO10JO. »Ich habe euch eine Erfrischung mitgebracht.« 

			»Danke.« Sophia streckte sich und legte ihr Handy weg. 

			Trins Zahnräder surrten, als sie das Tablett mit dem Fingerfood auf dem Couchtisch abstellte. 

			»Oh, lass uns das Video über Seeteufel anschauen«, forderte Lunis, während sein Kopf immer noch über Wilders Schulter schwebte. 

			»Trin, wenn Sophia rüberrutschen würde, könntest du auch eine Pause machen und mit mir spielen«, bot Evan an, während er sich ausstreckte und noch mehr Platz auf dem Sofa einnahm. 

			Sophia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich könnte hier nicht noch weniger Platz einnehmen, du Trottel.« 

			Trin schüttelte den Kopf. »Ich benutze lieber keine Geräte.« 

			»Oh, weil du welche im Kopf hast?«, fragte Evan ziemlich unsensibel. 

			Sophia schlug ihm auf das Bein. »Zeig etwas Respekt, ja?« Sie wusste, dass die Cyborg immer noch empfindlich auf die Tatsache reagierte, dass sie hauptsächlich aus Drähten, Bolzen und Magitech bestand. 

			»Ich zeige Respekt«, entgegnete Evan. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Trin weiß, dass sie ein iPhone und andere Dinge praktisch in sich trägt.« 

			»Sie sind nicht so praktisch, wie du vielleicht annimmst«, murrte Trin trocken. 

			Evan richtete sich auf und zog seine Füße von Sophia weg. »Ich finde es großartig. Du bist viel cooler als der Rest von uns.« Er schlug mit einer Hand auf die Couch und forderte NO10JO auf, hochzukommen. »Ich meine, schau dir den Kerl an. Er ist der beste Hund der Welt. Nicht so langweilig wie all die anderen Tiere, die keine coolen Sachen machen können.« Er tätschelte dem Hund liebevoll den Kopf und einen Moment später verwandelte sich NO10JO in einen Hocker. 

			Evan stieß ein zufriedenes Lachen aus. »Siehst du, was ich meine? Er ist großartig und rücksichtsvoll.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Er weiß, dass du den ganzen Platz auf der Gemeinschaftscouch in Beschlag genommen hast und versucht, mir zu helfen. Ist das nicht süß?« 

			»Er ist rücksichtsvoll und weiß, dass ich dich aufschlitzen werde, wenn du noch einmal deine Füße auf mich legst«, drohte sie. »Der Hund versucht, dich am Leben zu erhalten.« 

			Evan nickte und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen vierbeinigen Freund. »Das ist schon in Ordnung, Junge. Du bist mir lieber als die Bequemlichkeit, einen Platz zu haben, an dem ich meine Beine hochlegen kann.« 

			Mit einer Art Plopp verwandelte sich NO10JO zurück in seine übliche Gestalt mit Bolzen, Metallplatten und Drähten. 

			»Das ist nett von dir«, kommentierte Trin, ihre Stimme klang plötzlich sensibel. 

			»Nun, ich bin immer nett«, betonte Evan selbstgefällig. »Frag einfach meine Frau. Sie wird dir bestätigen, dass ich der beste Liebhaber der Welt bin. Ich bin sehr großzügig.« 

			Wilder lachte. »Du hast sie seit eurem Hochzeitstag nicht mehr gesehen, nachdem sie dich geheiratet und fünf Minuten später in der Roya Lane verlassen hat, wie Sophia sagt.« 

			»Aber wir haben den Deal mit einem leidenschaftlichen Kuss besiegelt«, merkte Evan an. 

			»Es war ein Händedruck«, korrigierte Sophia. 

			Als Evan nach einem Sandwich mit Frischkäse und Gurken griff, streckte sich Trins Roboterhand über die paar Meter aus, die sie trennten und verpasste ihm einen leichten Schlag auf die Hand. Er zog seinen Arm zurück und warf ihr einen beleidigten Blick zu. 

			»Warum hast du das getan, Frau?«, fragte er mit großen Augen. 

			Ihr Blick wirkte überrascht. »Oh, du hast dir nicht die Hände gewaschen.« 

			Sophia musterte die Haushälterin und las etwas anderes in ihren Augen. 

			»Evan hat sich seit drei Jahrzehnten die Hände nicht mehr gewaschen«, stellte Wilder klar. »Was ist heute anders als sonst?« 

			»Ha ha«, gab Evan humorlos von sich. »Und meine Hände sind völlig sauber.« Er warf Trin einen vorsichtigen Blick zu, als er wieder nach einem Sandwich griff. Diesmal schlug sie ihn nicht, obwohl sie immer noch sehr verärgert aussah. 

			»Oh, in der Roya Lane gibt es eine neue Filiale von Amazon«, teilte Sophia mit, während sie eine Pressemitteilung des Hauses der Vierzehn las. 

			»Als ob du irgendetwas bräuchtest, um deine Amazon-Sucht zu befriedigen«, stichelte Evan und legte seine Füße auf die Couch, sodass er wieder den größten Teil des Platzes einnahm. 

			»Das tue ich«, erwiderte Sophia. »Es macht Spontankäufe noch besser. Wild, hast du nicht gesagt, du brauchst ein neues Paar Schuhe?« 

			Er schaute auf, offensichtlich vertieft in das, was er und Lunis auf YouTube anschauten. »Ja, was sind das für coole Schuhe, die alle Kids heute tragen? Hast du sie nicht Converse oder so ähnlich genannt?« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. »Das sind Chuck Taylors. Welche Größe hast du?« 

			»Das solltest du über deinen Mann wissen«, witzelte Evan. 

			»Deine Frau weiß nicht einmal, wie dein Nachname lautet«, schimpfte Wilder. 

			»Nun, sie weiß die wichtigen Dinge«, konterte Evan. 

			»Sie hält sich am liebsten von dir fern, wie die Tatsache beweist, dass du seit der Hochzeit aus rein logischen Gründen nichts mehr von ihr gehört hast«, erklärte Wilder. 

			Trin stieß urplötzlich ein schrilles Lachen aus, das für sie völlig untypisch war. Als alle, einschließlich Mutter Natur, sie komisch ansahen, wurde ihr Gesicht rot und Dampf quoll aus ihren Ohren. Sie stürmte aus dem Raum und murmelte etwas von Brandgeruch. 

			»Spürt noch jemand, dass mit Trin etwas nicht stimmt?«, fragte Wilder. 

			»Oder es ist alles in Ordnung mit ihr und sie geht mit den Dingen so um, wie Menschen es tun«, meinte Mama Jamba. 

			»Indem wir Dampf aus unseren Ohren schießen lassen?«, wunderte sich Evan. »Das scheint eher die Art zu sein, wie ein Drache mit Dingen umgeht.« 

			»Das sind Nasenlöcher«, erklärte Lunis, dann schnaufte er und ließ Rauch aus seinen Nasenlöchern steigen. 

			Wilder fächelte den Rauch weg, während er hustete. »Hey, Kumpel. Können wir das bitte lassen, wenn wir uns schon den Bildschirm teilen?« 

			»Klar doch«, stimmte Lunis zu. »Schauen wir uns das Zefrank-Video über Kolibris an. Ich kann mir vorstellen, dass wir über ihre Paarungsgewohnheiten und ihre mörderischen Methoden mit ihren Messerschnäbeln etwas lernen werden.« 

			»Darauf kannst du wetten, Kumpel.« Wilder sah zu Sophia auf. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich habe Schuhgröße 42.« 

			»Oh, wow, ich wusste, dass du klein bist, aber …«

			»Schuhe in Größe 42.« Sophia tippte auf ihr Telefon. Einen Moment später – nur ein paar Sekunden – erschien ein Schuhkarton von Converse auf dem Couchtisch. 

			Evan und Mahkah richteten sich beide überrascht auf. Sophia lächelte. Wilders Augen weiteten sich. 

			»Sind das meine Schuhe?«, fragte Wilder. 

			Sophia nickte stolz. »Der neue Service für diejenigen, die dazu berechtigt sind, heißt Instant Amazon. Er kann bis nach Gullington liefern, wie ihr alle gesehen habt.« 

			»Wie wurdest du dazu berechtigt?« Evan wischte durch sein Handy. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Das Erste, was du haben musst, ist gute Bonität und da du keine hast, kommst du nicht infrage. Außerdem musst du eine Reihe von Persönlichkeitstests bestehen, die zeigen, dass du den Dienst nicht missbrauchst und nicht zu sofortiger Befriedigung neigst.« 

			Wilder seufzte. »Vielleicht in deinem nächsten Leben, Evan. Aber Mahkah, du bist perfekt für so etwas.« 

			»Ich würde es mir gerne ansehen.« Mahkah widmete sich wieder seinem Kindle. 

			»Also, Sophia, kannst du mir bitte ein Paar Schuhe kaufen?« Evan warf ihr einen Blick zu. »Ich habe Größe 45 und ich weiß, dass dich das total umhaut.« 

			»Das tut es nicht«, widersprach Sophia. »Die habe ich Wilder geschenkt, aber ich darf nicht zu viele Sachen für andere Leute bestellen.« 

			»Wie wäre es mit einem neuen Trainingsanzug für mich?«, fragte Mama Jamba. »Ich habe Orangenmarmelade auf meinem weißen Anzug und der Fleck geht nicht raus.« 

			»Zuallererst«, begann Evan, »warum muss die Königin der Erde etwas bestellen? Warum kannst du nicht einfach puff machen und was du brauchst, liegt vor dir?« 

			»Weil es mich bescheiden macht«, antwortete Mama Jamba einfach. 

			»Und warum kannst du den Fleck nicht einfach wegzaubern?«, wollte Evan wissen. 

			»Weil ich im Haushalt schrecklich bin«, antwortete Mama Jamba. »Ich weiß nicht, wie man Wäsche wäscht. Ich habe das noch nie gemacht, wenn du dir das vorstellen kannst.« 

			»Ich auch nicht«, kommentierte Wilder. 

			»Ich auch nicht«, mischte sich Evan ein. 

			»Warum bin ich nicht überrascht?«, fragte Sophia. 

			»Hey, wir sind in guter Gesellschaft«, erwiderte Evan. 

			Sophia wischte ein paar Mal über das Handy und einen Moment später erschien eine braune Schachtel mit der Aufschrift Chanel zu Mama Jambas Füßen auf der Chaiselongue. 

			»Vielen Dank, Schatz«, rief Mama Jamba aus. 

			»Warum kannst du mir nicht auch etwas schenken?« Evan schmollte. 

			»Weil du du bist und ich bin ich«, betonte Sophia. 

			»Aber du hast mir kein Hochzeitsgeschenk besorgt«, merkte er an. 

			»Es ist in der Post«, antwortete Sophia. 

			Sie wollte noch mehr erzählen, aber sie wurden unterbrochen, weil Hiker Wallace in den Raum stürmte und sie alle mit einem beleidigten Gesichtsausdruck ansah. 

			Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihre Bildschirme und taten so, als würden sie den Wikinger ignorieren. Nach einem Moment seufzte er. »Diese elektronischen Dinge gehen zu weit.« 

			»Als du uns den Tag freigegeben hast, meintest du da eine Stunde und dass du uns den Rest des Tages für unsere Entscheidungen ausschimpfen willst?«, witzelte Evan. 

			»Und genau deshalb bekommst du nichts von mir«, meinte Sophia zu dem Drachenreiter auf der anderen Seite der Couch, bevor sie zu Hiker aufblickte. »Hallo, Hiker.« 

			Er nickte und donnerte hinüber zu Mama Jamba. »Woran arbeitest du?« 

			»Warum muss ich an irgendetwas arbeiten, mein Sohn?«, fragte sie als Antwort. 

			»Oh, hast du dir auch den Tag freigenommen?«, konterte er.

			»Ein freier Tag«, überlegte sie. »Wie sich das wohl anfühlen würde?« 

			»Die Welt könnte zur Hölle fahren«, antwortete Hiker. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Tja, ein Mädchen darf ja wohl noch träumen dürfen.« Mama Jamba blickte zu dem Wikinger auf und lächelte süßlich. »Da du es wissen musst: Ich arbeite immer noch daran, die Dämonendrachen aufzuspüren. Das wird nicht einfach werden.« 

			»Ich dachte, du malst mir ein hübsches Bild«, stichelte Evan. 

			Hiker drehte sich um. »Du weißt schon, dass sie es so drehen kann, dass du nie existiert hast, oder?« 

			Evan schluckte. »Aber das wirst du doch nicht tun oder Mama Jamba?« 

			»Heute nicht«, zwitscherte Mama Jamba und skizzierte weiter etwas auf ihrem Block. 

			»Ich hatte kein Glück dabei, herauszufinden, wo der Leviathan und der Simurgh herkamen«, verkündete Hiker frustriert. 

			»Ich habe kein Glück bei der Aussprache dieser Begriffe«, kommentierte Evan. »Warum kann man sie nicht einfacher bezeichnen?« 

			»Wie Evan 1 und Evan 2?« Wilder stützte sein iPad auf die Armlehne des Stuhls, damit Lunis weiter Tiervideos anschauen konnte, während er sein neues Paar Schuhe öffnete. 

			»Ich kann das für dich überprüfen, Hiker«, bot Mahkah an. 

			Hiker nickte. »Danke. Das wäre sehr hilfreich. Und Evan und Wilder …«

			»Es ist immer noch mein freier Tag«, unterbrach Evan. »Und obwohl ich gerne Befehle von dir entgegennehme, wissen wir beide, dass ich meine Reserven auffüllen muss, nachdem ich dieses riesige Seeungeheuer im Alleingang getötet habe, während der Rest dieser Faulenzer im Mittelmeer herumgeschwommen ist.« 

			Aus irgendeinem Grund schien Hiker nicht motiviert genug, zu widersprechen. Es stimmte, dass Evan der Grund war, warum sie den Leviathan besiegt hatten, denn er konnte im Meer tauchen und seine Schwachstelle finden. Doch der gesamte Kampf war eine Teamleistung. 

			»Ja, gut«, meinte Hiker. »Aber morgen habe ich Aufträge für euch alle.« 

			Sophia musterte den Anführer der Drachenelite und bemerkte die Spannung, die sich unter der Oberfläche verbarg. Keiner von ihnen hatte seit geraumer Zeit über Ainsley gesprochen, aber das machte die Sache für Hiker scheinbar nicht einfacher. Insgeheim wusste sie, dass er sich mit jedem Tag, an dem sie nichts von ihr hörten, mehr Sorgen machte und sich fragte, ob sie jemals nach Gullington zurückkehren würde. 

			Sie wollte gerade etwas über die frühere Haushälterin erwähnen, um die Lage zu sondieren, als sie von einer Nachricht auf ihrem Telefon unterbrochen wurde. Sie kam von Mae Ling, ihrer guten Fee. Sophia setzte sich kerzengerade auf und zog wegen ihrer plötzlichen Bewegung die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich. 

			»Was ist?«, erkundigte sich Wilder, mit einem seiner schwarzen Converse-Schuhe in der Hand. 

			»Es geht um das Problem mit den explodierenden Schafen«, antwortete Sophia, als sie die Nachricht las. »Es sieht so aus, als ob wir einer Lösung näherkommen.« 

			Sie stand sofort auf und sah sich nach ihren Stiefeln um. 

			»Was steht denn da?«, wollte Hiker wissen. 

			»Nicht viel«, antwortete Sophia. »Meine gute Fee hat geschrieben, dass ich sofort aufs Happily-Ever-After-College kommen soll.« 

			»Hast du ihr gesagt, dass du heute frei hast?« Evan streckte sich auf dem Platz aus, den Sophia auf der Couch verlassen hatte. 

			Sie schüttelte den Kopf über ihn. »Nein. Das ist wichtig. Ich mache mich sofort auf den Weg.« 

			Hiker warf Evan einen strafenden Blick zu. »Siehst du diese Arbeitsmoral? Hast du etwas daraus gelernt?« 

			Evan nickte. »Ja, das ist ein todsicherer Weg, um sich zu verausgaben. Lerne von den Besten, Junge.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Außerdem hat mich Mae Ling daran erinnert, dass ihr alle eure Maße für die Rüstungen nehmen müsst, die Jeremy Bearimy für uns anfertigt, falls ihr das nicht schon getan habt.« 

			»Ich habe es erledigt«, bestätigte Mahkah. 

			»Ich auch«, fügte Wilder hinzu. 

			»Heute ist mein freier Tag«, brummte Evan. 

			»Tu es jetzt«, befahl Hiker. 

			»Natürlich, Hiker«, antwortete Evan sofort, angetrieben von der Autorität in Hikers Stimme. 

			»Und wofür sollen wir diese Rüstung bekommen?«, wollte Wilder wissen. 

			»Für eine bevorstehende Schlacht.« Sophia zog ihre Stiefel und ihren Umhang an. »Mehr weiß ich nicht. Aber wir brauchen auch ein paar besondere Waffen. Ich kümmere mich auch darum, nachdem ich die Situation mit den Schafen geklärt habe.« 

			»Und ich bin gleich hier.« Evan spielte weiter Animal Crossing. 

			»Wenn du jemanden brauchst, der die Lösung mit den explodierenden Schafen testet, biete ich Evan gerne an«, meinte Hiker. 

			Sophia lachte und machte sich auf den Weg zum Eingang. »Okay, ich sehe euch alle, sobald ich mehr Antworten habe.« 

			»Größe 45, Sophia«, rief Evan ihr nach. »Überrasche mich mit der Farbe, aber pass auf, dass meine neuen Schuhe mit meinen grünen Augen harmonieren.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Als Sophia das letzte Mal am Happily-Ever-After-College war, dachte sie, dass etwas nicht stimmte, als sie durch das Portal trat. Dieses Mal wusste sie es. 

			Früher waren es winzige, durch die Luft fliegende Roboterkäfer, die Sophia beunruhigten und sie glauben ließ, es gäbe eine neue Plage am Feen-College. Doch dann stellte sich heraus, dass es sich um offensichtlich harmlose Spione handelte, die auf Aschenputtel und Prinzen angesetzt waren. 

			Doch was Sophia nach dem Betreten des College-Geländes vorfand, konnte man nicht als nur zweideutig bezeichnen. Die Eindringlinge bedeuteten definitiv Ärger – daran bestand kein Zweifel. 

			Sophia zog automatisch Inexorabilis aus der Scheide und trat gegen eine steinerne Statue an, die sich auf sie stürzte, sofort als sie ankam. Sie hatte kaum Zeit, auf den Angriff zu reagieren. Sophia erkannte die Statue als eine, die ursprünglich in den Gärten an der Ostseite des Hauptgebäudes stand. Sie zeigte einen Mann, der in einer Hand ein Buch hielt und mit der anderen über sein Kinn strich, als würde er nachdenken. 

			Jetzt bewegte sich die Statue und versuchte, sie mit dem Buch und der freien Hand anzugreifen. Sophia wich aus und wurde von dem steinernen Arm fast an der Stirn getroffen, als er über sie hinwegfegte. Sie wirbelte sofort herum und schwang ihr Schwert, als der nächste Angriff in ihre Richtung erfolgte. 

			Sie traf den Unterarm der verrückten Statue und verhinderte, dass er auf ihr landete. Die Kraft der nun lebenden Statue war gewaltig und Sophia wusste, dass sie nicht mehr lange standhalten konnte. Der Mann war viel größer als sie und aus Stein, was es noch schwieriger machte, ihn daran zu hindern, sie zu Boden zu stoßen. Sophia biss die Zähne zusammen und rollte sich zur Seite ab, während die Statue durch den Schwung ins Gras stürzte. 

			Sophia nutzte die Gelegenheit, um den Mann mit einem Auflösungszauber zu belegen, während er ihr den Rücken zukehrte. Normalerweise wurde dieser Zauber verwendet, um Felswände aufzulösen, aber sie nahm an, dass er unter den gegebenen Umständen der effektivste Angriff war. Zu ihrer Erleichterung traf er die Statue genau in den Rücken, die sich dramatisch krümmte. Ihr Kopf zuckte nach hinten und ihr Mund öffnete sich weit. Dann zerfiel sie zu Staub und bildete einen ordentlichen Haufen auf dem Boden, wo der Steinmann Sekunden zuvor gestanden hatte. 

			Sophia hatte keinen Moment der Erleichterung. Als die Statue weg war, wurde sie sich des Chaos um sie herum auf dem sonst so friedlichen Gelände des Happily-Ever-After-College bewusst. Überall waren Skulpturen von Tieren, Magiern, Feen und vielen anderen magischen Rassen zum Leben erwacht und alles andere als glücklich über ihren neuen Zustand. 

			Wie der Mann mit dem Buch wirkten die Statuen wütend und bekämpften die guten Feen voller Rachedurst. In der Ferne erblickte Sophia ihre gute Fee Mae Ling, die gegen die Statue eines Zentauren kämpfte. Ihr schien es gutzugehen, aber das Tier war unerbittlich. Es stieß abwechselnd mit seinen Hinterbeinen aus, bäumte sich mehrmals auf und versuchte, die kleine Frau zu treten. 

			Es war wahrscheinlich zu Mae Lings Vorteil, dass sie so klein war, denn so konnte sie leichter ausweichen. Als sie freie Bahn hatte, schoss sie einen roten Funken auf den wütenden Zentauren, sodass er bei seinem Versuch, auf sie zuzustürmen, erstarrte. 

			Auf der anderen Seite des Geländes erblickte Sophia Professorin Amy, die Mathelehrerin, die mit einer Gnomenstatue kämpfte, die einen Besen als Waffe zweckentfremdete. Sie erkannte die Figur von der Eingangstreppe wieder, wo sie immer so aussah, als würde sie die Schülerinnen begrüßen, mit einem Gesichtsausdruck, der sagte: ›Wischt euch die Schuhe ab, bevor ihr diese Schule betretet. Ich habe gerade gefegt.‹ 

			Hinter Professor Amy stand eine Frau, die Sophia als die Schulleiterin Willow identifizierte. Ihr langes, braunes Haar flog durch die Luft, während sie gegen zwei Statuen kämpfte – ein großer Hase mit gewaltigen Zähnen und eine Ziege. Noch nie hatte Sophia Ziegen für tödlich gehalten, aber in diesem Moment empfand sie schreckliche Angst vor der Kreatur, die herumsprang und versuchte, ihre Hörner in Willow zu rammen. 

			Sophia lenkte ihre Aufmerksamkeit von den kämpfenden Professoren ab, als sie eine graue Gestalt erblickte, die in ihre Richtung donnerte. Sie war die größte, die sie auf dem Gelände des Colleges ausmachen konnte und sie wirkte wütender als alle anderen, als sie auf sie zukam. 

			Sophia wich rückwärts zurück, während sie überlegte, wie sie gegen einen ausgewachsenen Riesen aus Stein kämpfen sollte, der ein Schwert hielt, das größer war als sie selbst.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Sophia wirkte sofort einen Auflösungszauber auf den Riesen, aber er war zu schnell. Er riss seinen Schwertarm hoch und hielt mit dem anderen Arm den Metallschild vor sich. Der Zauber prallte ab. 

			Natürlich konnte die Statue mit Schwert und Schild perfekt umgehen, dachte Sophia bitter. 

			Der Riese, der größer war als alle anderen, denen sie je begegnet war, stapfte zielstrebig in ihre Richtung. Er trug die traditionelle Kleidung der Riesen und erinnerte sie an Hiker, dessen Kleidung sie oft an einen Wikinger denken ließ. 

			Der weit über zwei Meter große Riese kam schnellen Schrittes auf Sophia zu und zwang sie, nach hinten zu stolpern, um Abstand von ihm zu halten. Er bewegte sich so zügig, dass es unmöglich war, einen weiteren Auflösungszauber auf ihn zu wirken und sie machte sich Sorgen, dass er ihn wieder ablenken und sie durch ihren Einsatz Magie sinnlos vergeuden könnte. 

			Sie fühlte sich wieder wie David, der Goliath gegenüberstand, wie damals, als sie im Mittelmeer gegen den Leviathan kämpfte. Sophia nutzte den Moment, um sich zu fragen, warum sie sich mit niemandem ihrer Größe anlegen konnte. Es mussten immer Biester sein, die sie überragten und im Vorteil waren. 

			Der wütende Riese hatte Sophia mit dem Rücken gegen eine große Eiche gedrängt, aber sie merkte es erst, als ihre Wirbelsäule an den Stamm stieß. Das einzig Gute an dem Aufprall war, dass die niedrig hängenden Äste des Baumes dem Riesen die Sicht versperrten und ihn dazu brachten, das Schwert zu benutzen, um die Zweige zu durchtrennen. 

			Als wäre er ein Baumbeschneidungsdienst, machte der Riese mit den knorrigen Ästen kurzen Prozess und schickte sie zu Boden. Viele stürzten vor und neben Sophia herunter und versperrten ihr den Weg. Sie stolperte bei dem Versuch, über die dicken Äste auf die andere Seite des Baumes zu gelangen. 

			Der Riese schwang sein Schwert in ihre Richtung, aber sie tauchte gerade noch rechtzeitig durch ein Dickicht aus heruntergefallenen Blättern und Zweigen. Die Klinge schnitt in den Baumstamm und blieb dort stecken. 

			Sophia zog sofort Inexorabilis, als der Riese am Griff seines Schwertes zerrte und versuchte, seine Waffe zu befreien. Seine Stärke benachteiligte ihn in diesem Moment und er schnitt tiefer in das Holz. Sophia dachte, er hätte das Schwert losgelassen, wenn er es gekonnt hätte, aber es war ein Teil von ihm und mit seiner steinernen Hand wie der Schild verschmolzen. 

			Nachdem sie ihre Klinge mit einem Kampfzauber aufgeladen hatte, hieb Sophia sie so schnell und kraftvoll, wie sie nur konnte, direkt in die Seite des Riesen. Er heulte auf und zuckte rückwärts. Leider reichte die Bewegung aus, um das Schwert aus dem Baumstamm zu reißen. Der Angriff genügte nur, um den ohnehin schon wütenden Riesen noch wütender zu machen. 

			Er stürmte in Sophias Richtung. Sie rannte rückwärts, ohne darauf zu achten, wohin sie lief. Nichts konnte schlimmer werden, als von dem Steinriesen umgeworfen zu werden. 

			Der Riese ließ die Schultern sinken und trampelte auf sie zu. Sophia hatte keine andere Wahl, als zur Seite auszuweichen und hinter einen anderen Baumstamm zu springen. Sie verschwand kurzzeitig aus seinem Blickfeld, schwang sich aber auf die andere Seite, während der Riese sie weiter verfolgte. Einen Moment lang flitzten die beiden wie bei einem albernen Katz-und-Maus-Spiel um den großen Baum herum, wobei Sophia das kleine Geschöpf war, das versuchte, den Krallen der riesigen Katze zu entkommen. 

			Sophia wusste, dass diese Strategie nicht lange funktionieren würde, also bewegte sie sich schneller, bis sie den Riesen eingeholt hatte und direkt hinter ihm war, denn die niedrigen Äste erschwerten ihm die Verfolgung. Mit freiem Blick auf seinen Rücken hob Sophia ihre Hand und zeigte auf den Riesen, dann schoss sie einen Auflösungszauber auf ihn. 

			Er erstarrte, riss die Hand mit dem Schwert hoch und schlug den Schild hart gegen den Baum. Dann, als hätte es ihn nie gegeben, verschwand er aus dem Blickfeld und landete in einem großen Haufen Staub auf dem Boden. Das Metallschwert und der Schild klirrten im Dreck, als sie in die Überreste des Riesen fielen, wo sie plötzlich viel weniger furchterregend neben einem grünen Fleckchen Gras lagen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine anderen Statuen auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College hinter Sophia oder anderen Personen her waren, drehte sie sich um und atmete tief durch. Sophias Adrenalinspiegel war bei ihrer Ankunft in die Höhe geschnellt und sie hatte seitdem nicht mehr richtig Luft geholt. 

			Nachdem die Bedrohungen beseitigt waren, nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich auszuruhen, während ihre Hände zitterten und ihr der Schweiß von der Stirn tropfte. 

			»Wir können dir nicht genug dafür danken, dass du uns gerettet hast«, meinte Willow plötzlich an Sophias Seite. Sie schreckte wegen der plötzlichen Anwesenheit der Frau auf, da sie immer noch auf der Hut war, weil sie von wütenden Statuen angegriffen wurde. 

			»Ich wusste nicht, dass ich zu eurer Rettung kommen sollte«, gab Sophia zu. »Ich bin auf Mae Lings Bitte hierhergekommen.« 

			»Die ich geschickt habe, kurz bevor der Angriff begann«, erklärte Mae Ling, die ebenfalls unerwartet direkt neben Sophia auftauchte, obwohl die Drachenreiterin sie nicht hatte kommen sehen. »Es ging alles so schnell.« 

			Willow nickte, ihr Haar war noch von der letzten Schlacht durcheinander. Auf ihrer Haut glitzerte ein wenig Schweiß auf dem Nasenrücken und den Wangen. »Ja, wir hatten kaum genug Zeit, die Schülerinnen in Sicherheit zu bringen.« 

			»Was ist hier passiert?« Sophia schaute sich auf dem Gelände um, wo Statuen aufgelöst, eingefroren oder in große Stücke zerbrochen worden waren. Zum Glück gab es offenbar keine weiteren, die bereit waren, gegen sie zu kämpfen. 

			»Ich bin mir nicht sicher.« Auch Willow sah sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck um. »Wie du gerade erfahren hast, kam der Angriff sehr plötzlich und wir sind immer noch nicht ganz auf dem Laufenden mit den Ereignissen.« 

			»Die Statuen auf dem Gelände sind also einfach lebendig geworden und haben euch angegriffen?«, fragte Sophia. 

			Mae Ling nickte, scheinbar verwirrt. »Es ist sehr untypisch, dass so etwas hier in der Schule passiert. Hier ist fast immer alles so friedlich.« 

			Sophia wusste, dass dies auf das Gelände des Happily-Ever-After-College zutraf. Das Wetter war immer ideal – nicht zu heiß und nicht zu kühl, mit einer leichten Brise. Die Schülerinnen waren meist gut gelaunt, das Essen schmeckte außergewöhnlich und bestand nur aus Nachtisch. Es schien der glücklichste Ort der Welt zu sein, was die Frage aufkommen ließ, warum die Statuen lebendig wurden und versuchten, sie zu ermorden. 

			»Ist hier in letzter Zeit etwas Neues passiert?«, wollte Sophia wissen. »Neue Schülerinnen? Prozeduren? Magie? Irgendetwas, das wir mit diesem Problem in Verbindung bringen können?« 

			Willow runzelte die Stirn, während sie nachdachte. »Ich kann mich an nichts erinnern. Professor Ling, ist dir etwas aufgefallen?« 

			Die gute Fee versuchte immer noch, zu Atem zu kommen. »Nicht das Geringste. Hier war alles normal.« Sie seufzte schwer und fügte hinzu: »Nun, ich musste meine monatliche Reise zur Großen Bibliothek absagen und konnte deshalb den Lehrplan nicht aktualisieren, aber das ist nur eine Kleinigkeit. Es hat nichts damit zu tun.« 

			»Oh, doch. Niemand kann derzeit in die Große Bibliothek gelangen«, erklärte Sophia. »Nicht, bis der Ort wieder fixiert ist.« 

			Willow nickte. »Dann wird unser Portal wieder funktionieren.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Warte, ihr habt ein Portal zur Großen Bibliothek?« 

			»Nun, natürlich«, antwortete Willow. »Das Gute-Feen-College ist einer der wenigen Orte, an denen es so etwas gibt, denn unser Lehrplan setzt voraus, dass wir jederzeit direkten Zugang zur Bibliothek haben.« 

			»Dieses Portal«, stammelte Sophia fast. »Wo ist es?« 

			»Es ist selbstverständlich im Garten«, erwiderte Willow, die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Der Garten, in dem früher die Statuen standen?«, hakte Sophia nach.

			»Ja.« Willows verwirrter Blick vertiefte sich. 

			»Natürlich«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Es muss das Portal sein.« 

			»Kannst du mir bitte erklären, was das soll?« Willows Stimme war voll von Autorität. 

			Sophia eilte in Richtung des Gartens, an dem sie auf ihrem Weg zu Mae Ling schon oft vorbeigekommen war. Die guten Feen folgten ihr. »Da der Standort der Großen Bibliothek noch nicht feststeht, gibt es ein Problem mit den Portalen.« 

			»Nun, als ich die monatliche Reise machen wollte«, erzählte Mae Ling, »öffnete ich das Portal und entdeckte die Tür mitten im Weltraum. Ringsherum waren Sterne und ferne Planeten, die ich nicht erkannte. Ich glaube nicht, dass es unsere jetzige Galaxie war.« 

			Sophia nickte und fand, dass das plausibel klang. »Ja und ich denke, dass durch das Hin- und Herspringen des Portals wahrscheinlich etwas zweifelhafte Magie durchgesickert ist. Das würde reichen, um die Statuen zu verfluchen und sie lebendig zu machen.« 

			»Portalzauber sind sehr flüchtig«, stellte Willow fest. Sie bewegte sich erstaunlich schnell, obwohl sie rosa High Heels trug, die zu ihrem Rock und ihrer Bluse passten.

			»Ja«, stimmte Sophia zu. »In der Burg hatten wir Fremde, die durch das Portal zur Großen Bibliothek kamen. Sie gingen zu Hause in ihre Schränke und das brachte sie in die Burg, also machten wir eine neue, sehr verwirrende Erfahrung. Es hat eine Weile gedauert, bis wir es herausgefunden haben.« 

			»Und um das Problem zu lösen?«, wollte Mae Ling wissen. »Was habt ihr getan?« 

			»Wir mussten das Portal vorläufig schließen.« Sophia war überrascht, dass ihre allwissende, gute Fee das nicht schon längst ahnte. 

			Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, erwiderte Mae Ling: »Ich weiß nicht alles über dich, Sophia. Nur das, wofür du meine Hilfe brauchst. Und selbst dann gibt es Dinge, die nicht automatisch passieren und für die ich Zeit brauche, um sie zu erkennen, wie dein Problem mit den Schafen, weswegen du zu mir gekommen bist.« 

			»Deshalb bin ich hier«, meinte Sophia. »Aber lass mich zuerst euer Portal schließen, denn wer weiß, was die Magie, die in das College eindringt, als Nächstes anrichten könnte, wenn sie schon die Statuen böse macht und zum Leben erweckt.« 

			Der englische Rasen neben dem Hauptgebäude sah ziemlich kahl aus, ohne die üblichen Steinskulpturen, die den Platz zierten. Viele der Rosensträucher waren zertrampelt, wahrscheinlich, weil die Statuen aus dem Garten marschierten und die Schülerinnen und Professoren verfolgten. 

			Sophia wollte fragen, wo das Portal zur Großen Bibliothek war, aber dann bemerkte sie eine bogenförmige Laube in der Mitte und wusste sofort, dass es das sein musste. 

			»Dürfen die Schülerinnen das Portal benutzen?«, fragte sie ihre gute Fee. 

			Beide schüttelten den Kopf. »Nur mit besonderer Erlaubnis. Sie wissen, dass sie nicht durch die Laube gehen dürfen.« 

			Sophia nickte und war dankbar, dass sie sich keine Gedanken machen musste, dass eine der Studentinnen des Colleges irgendwo im Weltraum in einer anderen Galaxie herumschwebte. 

			»Meine magischen Reserven sind ziemlich gering, weil ich den Riesen besiegt habe«, gab Sophia zu. 

			»Eine beeindruckende Leistung«, gab Mae Ling stolz zu. 

			»Wir leihen dir unsere«, meinte Willow vertrauensvoll und verschränkte sofort ihre Finger mit denen von Sophia. 

			Auf der anderen Seite von ihr tat Mae Ling das Gleiche. 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Laube in der Mitte des Gartens. Sie war nicht diejenige gewesen, die das Portal in der Burg geschlossen hatte und war dankbar, dass Quiet sich um dieses Detail gekümmert hatte. Darüber war sie besonders froh, als sie den Zauber begann, von dem sie hoffte, dass er das Portal im Happily-Ever-After-College versiegeln sollte. Er war kompliziert und unglaublich anstrengend. Nach ein paar Sekunden spürte Sophia, dass ihre Reserven erschöpft waren und sackte in sich zusammen, weil sie dachte, sie würde vor Anstrengung ohnmächtig werden. 

			Doch Mae Ling drückte ihre Hand und sie erinnerte sich daran, dass sie nicht allein war. Die Magie der beiden guten Feen strömte auf Sophia ein. Sie begrüßte sie und ließ die Energie in ihren Zauberspruch einfließen. Nach einer Minute war es vollbracht und die Laube leuchtete hell auf, bevor sie wie eine Kerze, die ausgeblasen wurde, vollständig erlosch. 

			Sophia atmete aus und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist vollbracht. Das College ist wieder sicher.« 

			»Deshalb müssen wir uns jetzt um uns selbst kümmern«, erklärte Willow mit Überzeugung. »Lasst uns in die Küche gehen, wo wir unsere Reserven auffüllen und die nächsten Schritte besprechen können.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Die riesigen Schokoladenstückchen im Eisbecher machten jeden Löffel besser, als er ohnehin schon war. Vanille und Schokoladensirup waren schon für sich genommen ausgezeichnet, aber wenn sie auf einem Schokoladen-Brownie aufgetürmt, mit dunklen Schokoladenstücken überlagert und mit Schlagsahne bedeckt waren, erreichte das Ganze die nächste Stufe. 

			Sophia war satt, nachdem sie nur die Hälfte des Desserts gegessen hatte. Das brachte ihr verächtliche Blicke von Mae Ling und Willow ein, die anscheinend ihre Eisbecher aufessen wollten, als wären sie ein Haufen grüner Bohnen und Spinat. 

			»Geht es dir schon besser?« Willows Tonfall war spekulativ, als würde sie Sophias Kopf, wenn sie nein sagen würde, in die Nachspeise vor ihr tauchen.

			»Ja, viel besser«, gestand Sophia und leckte die Schokolade von ihren Lippen. Die Süße schmerzte in ihrem Mund. Das konnte sie den guten Feen aber nicht sagen, ohne sich ärgerliche Blicke zuzuziehen. Sie würden zweifellos denken, dass sie sich nicht genug anstrengte, wenn ihr der Verzehr von süßen Leckereien Schmerzen bereitete. Es war nur so, dass Sophia – genau wie Liv – herzhafte und salzige Speisen bevorzugte, um ihre Reserven wieder aufzufüllen. Die guten Feen hatten ihre eigene Art, Dinge zu tun und sie waren schlau. Sie aßen Süßigkeiten, um Energie zu tanken, aber Sophia konnte mehr salzige Chips als Schokoladenkuchen essen, also war es für sie einfacher, eine große Portion Nachos statt eines Desserts zu vernichten. 

			Es war seltsam, im College zu sein und dass es um sie herum menschenleer war. Sie saßen in der leeren Küche, in der große Behälter mit Eiscreme auf der Arbeitsplatte neben ihnen standen. Die Schülerinnen sollten anscheinend erst dann zum Happily-Ever-After-College zurückkehren, wenn das Gelände gründlich abgesucht wurde, um sicherzustellen, dass keine weiteren Statuen mehr lebten und sich irgendwo versteckten. Gute Feen wurden normalerweise nicht im Kampf unterrichtet. Sie lernten viele andere nützliche Dinge, z.B. wie man Streichhölzer herstellt, Happy Ends schafft oder der Welt Frieden bringt, aber der Kampf gegen böse Kreaturen gehörte nicht dazu. Das war den Kriegern aus dem Haus der Vierzehn oder den Reitern der Drachenelite vorbehalten. Jeder hatte eine Rolle in der magischen Welt und einige lernten zu kämpfen, während andere wussten, wie man Liebe schuf. 

			»Also, die explodierenden Schafe«, begann Sophia schließlich, als sie eine ganze Weile geschwiegen hatten, nur noch von ihren Löffeln schlürften und sich die Finger leckten. 

			»Es ist die Wasserversorgung«, verriet Mae Ling und schob eine fast leere Schale mit größtenteils geschmolzener Eiscreme weg. 

			»In Gullington?«, fragte Sophia. 

			»In Schottland im Allgemeinen«, korrigierte Mae Ling. »Alle Schafe im ganzen Land haben dieses Problem.« 

			»Das habe ich schon gehört, aber sind wir sicher, dass die Wasserversorgung das Problem und es so weit verbreitet ist?«, wollte Sophia wissen. 

			Mae Ling nickte. »Ich fürchte ja. Wer auch immer hinter dieser Verseuchung steckt, wollte sicherstellen, dass die Drachenelite davon betroffen ist, also haben sie sich nicht auf eine Region beschränkt, sondern das ganze Land verseucht.« 

			»Wir wissen also, dass diese Person oder wer auch immer damit die Drachenelite angreifen wollte?«, fragte Sophia nach. »Weißt du, wer es ist?« 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Mae Ling. »Aber ich denke, wir können es erraten.«

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor ihr das Unvermeidliche dämmerte. »Kannst du bestätigen, dass es sich um Nevin Gooseman handelt? Sagen dir das deine Quellen oder was auch immer?« 

			Mae Ling warf Willow einen Seitenblick zu und sie tauschten einen amüsierten Blick aus, bevor sie den Kopf schüttelte. »Wir haben keine Quellen. So arbeiten wir nicht. Ich schließe daraus, dass die Person, die am meisten davon profitiert, eure Schafe zu dezimieren, diejenige ist, die du fast ausgeschaltet hast.« 

			»Aber wir sind nicht sicher, ob wir es geschafft haben«, entgegnete Sophia. »Seit dem Kampf vor der Großen Bibliothek haben wir nichts mehr von Nevin gesehen. Er könnte in einem der Flugzeuge gewesen sein, die wir als Teil der Magitech-Armee zerstört haben.« 

			»Er könnte auch derjenige sein, der die verbesserten magischen Kreaturen in die Freiheit entlassen hat, die die Drachenelite im Mittelmeer jagen sollte.« Mae Ling nahm einen großen Schluck Wasser. 

			Sophias Mund klappte auf und blieb es auch. Plötzlich fragte sie sich, warum sie es nicht vorher berücksichtigt hatte. Jetzt wirkte es so offensichtlich. Aber sie war so damit beschäftigt gewesen, Subner zu helfen und sich auf den bevorstehenden, geheimnisvollen Kampf mit einem unbekannten Bösen vorzubereiten. Dann waren da noch der Leviathan und der Simurgh und die explodierenden Schafe. Sie kam sich plötzlich so dumm vor.

			Sie schlug sich auf die Stirn und wurde von dem Schlag fast bewusstlos. »Natürlich war es die ganze Zeit Nevin Gooseman. Er ist der Einzige, der uns so sehr zu Fall bringen will, dass er zu solch extremen Maßnahmen greifen würde. Es ging ihm immer nur darum, die Drachenelite auszuschalten.« 

			»Ich muss leider sagen, dass ich glaube, dass du recht hast.« Willow fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Eisbechers und leckte ihn ab. »Es sind die Verzweifelten, die die gefährlichsten Maßnahmen ergreifen.« 

			»Und nichts ist so brandgefährlich wie die Tötung der gesamten schottischen Schafpopulation«, bemerkte Sophia. 

			»Und nicht nur das. Die explodierenden Schafe werden Drachen, Bauern und Zivilisten gleichermaßen töten«, erklärte Mae Ling. »Wer auch immer dahintersteckt, ob Nevin Gooseman oder jemand anderes, schert sich wenig um Menschenleben, egal ob sterblich, magisch oder sonst wie.« 

			»Was sollen wir tun?«, fragte Sophia. »Wie können wir die Wasserversorgung in ganz Schottland säubern? Das dürfte sehr kompliziert sein, da es aus verschiedenen Quellen kommt, auch vom Himmel.« 

			»Das wird es«, stimmte Mae Ling zu. »Und darauf habe ich keine Antwort.«

			Sophia atmete aus. 

			»Ich kann dir zwar keine Antworten geben, aber ich kann dir sagen, wo du suchen kannst«, ergänzte Mae Ling hoffnungsvoll. »Oder besser gesagt, ich kann Ansprechpartner nennen, die du fragen kannst.« 

			Sophia wurde hellhörig. »Oh? Kennst du Experten für Schafe oder Wasser oder was auch immer? Ich werde sie ausfindig machen. Sag mir einfach, wo ich suchen muss.« 

			»Das brauche ich nicht«, begann Mae Ling. »Denke an die Person, die du kennst, die sich am besten mit Tieren auskennt und dir vielleicht etwas über die Monster erzählen kann, mit denen du schon zu tun hattest – so kannst du auch die Lücken über den Leviathan und den Simurgh füllen.« 

			Sophia richtete sich auf und fragte sich, warum sie nicht schon längst auf diese Idee gekommen war. »Natürlich! Du bist ein Genie. Warum habe ich das nicht schon früher bedacht?« 

			Mae Ling lächelte Willow an, bevor sie Sophia einen Blick zuwarf. »Manchmal entgehen uns die offensichtlichsten Ressourcen, weil wir zu sehr damit beschäftigt sind, dem Tod zu entkommen. Es braucht eine vertraute Stimme, um uns an das zu erinnern, was wir instinktiv selbst wissen.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Sophia bot an, beim Aufräumen zu helfen und das Gelände des Happily-Ever-After-College zu kontrollieren, aber Mae Ling und Willow lehnten ab. Sie drängten sie, sofort zu gehen und erklärten, dass das, was sie zu tun hatte, wichtiger war als alles andere. Das setzte Sophia mächtig unter Druck, aber sie erinnerte sich daran, dass dies ein ganz normaler Donnerstag war. 

			»Rette die Welt und finde heraus, wer hinter seiner Maske versucht, sie zu zerstören«, sagte Sophia zu sich selbst, als sie durch das Portal in eine Welt trat, die ihr schon oft gefallen und die sie schon lange nicht mehr besucht hatte. 

			Die Geräusche, die aus Bermuda Laurens großem Zelt im magischen Zirkus widerhallten, ließen Sophia kurz innehalten. Sie wollte das Zelt nicht betreten und von Venice, dem geflügelten Löwen oder einer anderen Kreatur, die gerade ausgestellt wurde, zerfleischt werden. Die Riesin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Öffentlichkeit über verschiedene magische Kreaturen aufzuklären, um Missverständnisse auszuräumen und die Wertschätzung für die Tiere zu erhöhen. 

			»Meisterin Laurens erwartet Sie, Miss«, meinte eine piepsige Stimme in Sophias Rücken. 

			Sie drehte sich ruckartig um und entdeckte einen kleinen Kobold, der zu ihr aufblickte und die Arme voller grüner Salatköpfe hatte, die aussahen, als wären sie gerade geerntet worden. Frischer Schmutz blätterte von den Unterseiten ab. 

			Sophia erkannte die Kreatur mit den übergroßen Ohren, Zähnen und Händen als Bermudas Assistenten im Zirkus – Goat. Sie hatte Kobolde immer für Scherzkekse gehalten, denen man nicht trauen konnte, aber Bermuda hatte sie darüber informiert, dass sie sehr loyale Diener waren und gut mit magischen Wesen zusammenarbeiteten. Das war genau der Grund, warum Bermuda für die Aufklärung der Öffentlichkeit zuständig sein sollte, denn Sophia war mit Magie aufgewachsen und hatte ihren Teil an falschen Vorstellungen, die sie berichtigen musste. 

			»Hallo, Goat.« Sophia lächelte die Kreatur an. »Du sagst, dass sie mich erwartet? Ich wusste bis vor ein paar Minuten nicht, dass ich hierherkommen würde.« 

			Das war so ziemlich der Status quo an diesem Punkt, dachte Sophia. Sie kam zu spät zu Terminen mit Papa Creola, von denen sie nicht wusste, dass sie sie hatte und Bermuda erwartete sie, obwohl sie nicht dachte, dass sie sie in nächster Zeit sehen würde. 

			»Ja, sie sagte, du hättest einiges mit ihr zu besprechen«, informierte Goat sie. »Ich zeige dir das Zelt und hole etwas zu trinken.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, ihr Magen war immer noch voll mit Eiscreme. »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Ich habe gerade gegessen.« 

			»Dann bringe ich Madame einen Tee, wenn das okay ist«, meinte er höflich.

			»Danke, Goat«, antwortete Sophia. »Das ist sehr nett von dir.« 

			»Schön ist, dass du dich an meinen Namen erinnerst, während die meisten mich nur finster ansehen.« Er schritt an ihr vorbei, den Salat in den Armen und betrat das große Zelt. 

			Sophia musste den Vorhang weiter zurückschieben, um durchzukommen, aber sie blieb sofort stehen, um all die seltsamen Anblicke um sie herum zu betrachten. Sie dachte, sie wäre auf die bizarren und magischen Kreaturen vorbereitet, die Bermuda Laurens Zelt bevölkerten, aber sie wurde immer wieder überrascht. An diesem Tag schwirrte im hinteren Teil des Zeltes etwas ganz Besonderes herum, das Sophias Aufmerksamkeit sofort auf sich zog und ihr ein seltsames Verlangen bereitete, das sie weder beschreiben noch erklären konnte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ohne ihre Erlaubnis trugen Sophias Füße sie vorwärts in Richtung einer Ansammlung von schwebenden Lichtern im hinteren Teil des Zeltes. Sie verspürte einen unwiderstehlichen Drang, ihnen zu folgen. Es war unmöglich, sich dagegen zu wehren, obwohl sie sich bewusst war, dass andere seltsame Kreaturen in dem großen Zelt sie anstarrten. 

			Ein großer Arm, der aus dem Nichts zu kommen schien, blockierte Sophia und hielt sie auf. 

			»Blinzle schnell und schüttle deinen Kopf, dann schau weg«, befahl Bermuda mit autoritärer Stimme. 

			Sophia fühlte sich, als hätte sie jemand mit kaltem Wasser bespritzt, als wollte er sie aus dem Schlummer wecken. Sie tat, wie ihr geheißen und als sie ihren Blick von den brummenden, goldenen Lichtern im hinteren Teil des Zeltes löste, verflog der Drang sofort, in ihre Richtung zu gehen. 

			Seltsamerweise konnte Sophia nicht beschreiben, was sie gesehen hatte. Was auch immer sie waren, die Kreaturen sahen aus wie Lichter – ähnlich wie Glühwürmchen. Doch sie hatten etwas viel Geheimnisvolleres und Verführerischeres an sich. 

			»Was sind sie?« Sophia blinzelte weiter, während sie zu der Riesin aufblickte. 

			»Sie sind je nach Kultur unter vielen Namen bekannt«, begann Bermuda. »Du hast sie vielleicht schon als, Boitatá, La Candileja, Luz mala oder Brujas bezeichnet.« 

			»Ich habe keine dieser Bezeichnungen jemals gehört«, gab Sophia zu und achtete darauf, die Riesin nicht aus den Augen zu lassen, obwohl sie am Rande des Zeltes ein paar Kreaturen sehen konnte.

			»Nein, das sind nicht die, von denen ich annahm, dass du sie kennen würdest. Du kennst sie wahrscheinlich als Irrlichter.« 

			Sophia überlegte kurz. Sie kannte den Begriff, konnte ihn aber nicht mit irgendetwas in Verbindung bringen. »Was sind sie und warum fühle ich mich so stark zu ihnen hingezogen?« 

			»Nicht zu ihnen«, korrigierte Bermuda. »Die Anziehungskraft besteht darin, ihnen zu folgen und sie wird sich auflösen, sobald ich ihr Geheimnis verrate.« 

			»Welches ist?« Sophia war plötzlich wahnsinnig neugierig. 

			»Irrlichter gibt es schon seit Ewigkeiten in Wäldern und dunklen Mooren«, erklärte Bermuda. »Ihre Aufgabe ist einfach und auch absolut boshaft. Ihr einziges Ziel ist es, müde Reisende dazu zu bringen, ihnen zu folgen, ihren Weg zu verlassen und sich unweigerlich zu verirren.« 

			»Oh, das ist hinterlistig«, rief Sophia überrascht aus. »Warum hast du sie hier?« 

			»Nun, weil ich – wie ich es bei dir getan habe – ihre Fähigkeit trüben will, Sterbliche und andere von ihrem Weg abzubringen. Versuch doch jetzt einmal, sie anzuschauen.« 

			Sophia tat, wie ihr geheißen. Zu ihrer Erleichterung verspürte sie nicht den Drang, den schwebenden Lichtfetzen zu folgen. »Das ist bemerkenswert.« 

			»Ja«, erwiderte Bermuda nüchtern. »Wie viele magische Wesen verlieren sie einen Teil ihrer Macht, wenn ihre Geheimnisse gelüftet werden.« 

			Liv hatte Sophia einmal erzählt, dass Platos Magie ähnlich funktionierte. Wenn andere außer ihr sahen, wie er seine Magie einsetzte, wurde er dadurch geschwächt.

			»Warum ist es ihre einzige Aufgabe, andere in die Irre zu führen?« Sophia studierte weiter die Lichter, die in der hintersten dunklen Ecke des Zeltes brannten. 

			»Sie sind verflucht«, erklärte Bermuda. »Dagegen kann man nichts tun. Also sorge ich dafür, dass sie sich wohlfühlen. Nur dann erklären sie sich bereit, in der Show mitzumachen, um die Öffentlichkeit aufzuklären. Das ist für beide Seiten von Vorteil.« 

			Sophia blinzelte auf die kleinen Lichtkugeln und versuchte zu erkennen, was sie genau waren, aber sie konnte es nicht ausmachen. »Sind das Käfer oder Feen oder so etwas in der Art? Ich kann es nicht erkennen.« 

			»Sie sind Energie, wie wir anderen auch«, antwortete Bermuda. »Sie nehmen die Form von Licht an, aber um ehrlich zu sein, habe ich auch noch nie eine Gestalt dahinter gesehen.« 

			»Wie bizarr.« Sophia schüttelte den Kopf, weil sie befürchtete, dass man sie wieder verzaubert hatte, aber zum Glück war das nicht der Fall. Dann glitt ihr Blick zu einer schwarzen Ziege, die ein paar Meter neben den Irrlichtern saß. Sie war überrascht, ein so normales Tier in dem Zirkuszelt zu entdecken. Kaum hatte sie das gedacht, tat die Ziege etwas völlig Unerwartetes und ließ Sophia vor Überraschung fast aufschreien.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Wenn NO10JO sich von seiner Cyborg-Hundegestalt in einen Gegenstand verwandelte, war das immer überraschend. Wenn Ainsley sich verwandelte, war das normalerweise eher unangenehm. Doch zu sehen, wie die schwarze Ziege sich in einen großen, schwarzen Hengst verwandelte, war mehr als erstaunlich. 

			»Wow, was ist denn mit der Ziege los?« Sophias Augen weiteten sich, als sie sah, wie das schöne Pferd wieherte, mit dem Huf über den Boden scharrte und Dreck aufwirbelte. 

			»Manx ist überhaupt keine Ziege«, erklärte Bermuda. 

			»Nein, ich sehe, dass er jetzt ein Pferd ist.« 

			»Er ist weder ein Pferd noch eine Ziege«, teilte Bermuda mit. 

			»Natürlich.« Sophia sprach das Wort mit Unsicherheit aus. 

			»Er ist ein Púca«, erwiderte Bermuda. 

			Einen Moment lang dachte Sophia, dass die Riesin einen bescheidenen Nieser von sich gegeben hatte, aber dann erkannte sie den Begriff. »Das sind die magischen Kreaturen, die sich von der Ziege zum Pferd, zur Katze, zum Hund und zum Hasen verwandeln, richtig?«

			»Und auch zum Raben«, fügte Bermuda hinzu. 

			Goat, der Kobold, war zu dem Hengst hinübergegangen und hielt die grünen Salatköpfe in die Höhe. 

			»Mach schon, Manx«, ermutigte Bermuda den Púca. 

			Die Kreatur schaute über die Schulter zu Bermuda und schüttelte den Kopf mit einem trotzigen Ausdruck in seinen schwarzen Augen. Er streckte seinen Hals und versuchte, an den Salatblättern zu knabbern. Goat riss sie weg. 

			»Manx«, rügte Bermuda, mit einer Warnung in der Stimme. »Was habe ich gesagt? Wir füttern dich nicht in Pferdegestalt. Das kostet mehr Futter, als nötig ist. Denk daran, dass es darauf ankommt, klug zu sein und die beste Gestalt für deine Aufgabe zu wählen.« 

			Der Hengst warf seinen Schweif in die Luft und wieherte erneut. Doch Manx schien kapituliert zu haben. Er schrumpfte und nahm dieses Mal die Gestalt eines glänzenden schwarzen Hasen an. 

			Goat legte dem Hasen pflichtbewusst die grünen Salatköpfe vor die Nase und Manx begann zu knabbern, wobei er seine spitzen Ohren in die Luft streckte. 

			»Wow, was für eine geniale Kreatur«, bemerkte Sophia. 

			»Er ist eine totale Nervensäge und das weiß er auch«, gab Bermuda laut genug von sich, dass der Púca es hören konnte. Sie seufzte. »Aber dafür ist seine Art bekannt. Sie sind sehr boshaft und neigen zu Streichen.« 

			»Das scheint das Leitthema deiner aktuellen Menagerie zu sein«, bemerkte Sophia. 

			»Nun, ich weiß es nicht. Ich denke, Piper ist ganz nett.« Bermuda streckte ihre Hand zu einer kleinen Baumgruppe aus, die zwischen einigen Büschen stand. Zumindest hatte Sophia das gedacht, aber nach Bermudas Worten bewegte sich der Baum. Sophia beobachtete, wie sich der Kopf einer Frau aus den Ästen löste. Ihr Gesicht und ihr Haar waren grün und passten zu den Blättern, die sich wie eine Girlande um ihren Hals, ihre Arme, ihre Taille und ihre untere Hälfte legten. Ihre Haut war wie die eines Menschen, wies aber auch ein Holzmaserungsmuster auf und ihr unterer Teil schien ein Stamm zu sein, der mit den Büschen neben ihr verbunden war. 

			»Oh, Mann.« Sophias Überraschung wurde noch größer. »Sie ist wunderschön.« 

			Bermuda nickte stolz. 

			»Vielen Dank«, meinte die Frau. Sie sah aus wie ein Mensch, aber auch sehr wie ein Baum. 

			»In der Tat«, bestätigte Bermuda. »Piper ist eine Nymphe und hat den Schutz ihres Hauses verlassen, um mir zu helfen, die Massen in diesem Monat zu unterrichten.« 

			Die Nymphe senkte ihr Haupt. »Es ist mir ein Vergnügen.« 

			Bermuda richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Piper ist eine Waldnymphe, wie du sicher schon selbst festgestellt hast. Es gibt auch Süßwasser-, Meeres- und Bergnymphen. Ich wage zu behaupten, dass du sie wahrscheinlich alle schon dutzende Male gesehen hast, ohne es zu merken.« 

			Sophia versuchte, nicht zu starren, aber es fiel ihr schwer, den Blick von Piper abzuwenden und nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass sie sich in ihre Umgebung einfügen.« 

			»Sie sind ihre Umgebung.« Bermuda wandte ihre Aufmerksamkeit ab. »Nun, es sieht so aus, als ob wir für eine Erfrischung vorbereitet sind.« 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass Goat nach der Fütterung von Manx verschwunden war und leise einen Tisch mit einem kompletten Teeservice am Eingang aufstellte. Er war elegant mit einer Seidentischdecke und echtem Porzellan eingedeckt. Auf einer dreistöckigen Etagère lagen Sandwiches, Gebäck und Kekse. Sophia wünschte sich, dass sie hungrig wäre, aber der Eisbecher hatte seinen Zweck erfüllt. 

			»Das sieht fantastisch aus«, stieß Sophia hervor, als sie Goat am Eingang sah. »Danke.« 

			Er nickte, bevor er nach draußen verschwand. 

			»Das tut es.« Bermuda nahm ihren blumengeschmückten Strohhut ab und zerzauste ihr lockiges Haar. »Und beim Tee erzähle ich dir, wie ich einen schweren Fehler begangen habe, der die Drachenelite fast das Leben gekostet hätte.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia rührte sich nicht von der Stelle, als Bermuda mit überraschender Anmut den stabilen Stuhl herauszog, der zu klein für sie aussah und sich auf die Sitzkante hockte. Sophia hatte von Bermuda Laurens nicht erwartet, dass sie zugeben würde, dass ihr ein Fehler unterlaufen war, der die Drachenelite fast ausgelöscht hätte.

			»Geht es um die explodierenden Schafe?«, fragte Sophia, die immer noch an Ort und Stelle stand. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, aber dazu kommen wir auch noch. Ich habe ein Gerücht über euer kleines Problem in Schottland gehört.« 

			»Das ist eher ein großes Problem, wenn du die mürrischen Drachen fragst«, erwiderte Sophia. 

			Die Riesin nickte, während sie vorsichtig ein Gebäck nahm und es auf ihren Teller legte. »Sie bevorzugen Schafe und ich denke, dass sie aufgrund ihrer körperlichen Konstitution und ihrer Ernährungsbedürfnisse damit die besten Ergebnisse erzielen.« 

			»Welchen Fehler hast du gemacht?« Sophia beobachtete, wie Bermuda dampfend heißen Tee in beide Tassen goss. 

			»Nevin Gooseman hat die Lehrerin in mir überlistet. Zumindest vermute ich, dass er dahintersteckt.« 

			Sophia nickte. »Zu diesem Schluss bin ich vor kurzem auch gekommen. Er scheint nicht gestorben zu sein, wie ich gehofft hatte.« 

			»Seinen Feinden den Tod zu wünschen, ist niemals akzeptabel«, entgegnete Bermuda mit gesenktem Kopf. »Wir sollten ihnen Rehabilitierung wünschen. Fernab von irreführenden Wegen und fehlerhaftem Denken. Aber niemals den Tod.« 

			»Ist es das, was du mit den Magiern gemacht hast, die deinen Mann ermordet und dich und Rory bedroht haben, als du das Haus der Sieben verraten hast?«, fragte Sophia kühn. Sie wusste, dass es ein Risiko darstellte und war auf den Zorn der Riesin vorbereitet, aber Bermudas Aussage war nicht fair. Nein, der Tod war nicht die erste Option, wenn man Feinden gegenüberstand, aber manchmal war es die einzige. Sophia hatte das nur zu oft erlebt, wenn sie gegen jemanden kämpfte, der nicht von seinen bösen Absichten ablassen wollte. 

			Zu ihrer Überraschung flackerte ein Funken Amüsement in Bermudas Augen auf. »Touché, Sophia Beaufont. Nein, ich wollte, dass die Sinclairs für das bezahlten, was sie unserer Familie und meinem Clan von Riesen angetan haben. Ich glaube, dass das, was sie bekommen haben, angemessen war, denn es gab keinen Grund, mit ihnen zu diskutieren. Aber ich denke, wir sollten uns nicht auf das Niveau unserer Feinde herablassen, sonst sehen wir eines Tages in den Spiegel und stellen fest, dass wir genau zu dem geworden sind, was wir eigentlich verhindern wollten.«

			»Da stimme ich zu«, bestätigte Sophia. »Es ist auf jeden Fall ein schwieriger Weg. Für den Frieden zu kämpfen, erschien mir schon immer kontraintuitiv.« 

			Bermuda lächelte daraufhin wissend. »Deshalb schätze ich deinen strategischen Ansatz. Du gehst nicht gleich zum Kampf über, aber manchmal ist er unvermeidlich.« 

			»Leider«, gestand Sophia. 

			»Ich meinte damit den Leviathan und den Simurgh, die, wie ich erfahren habe, vor kurzem im Mittelmeer aufgetaucht sind und gegen die die Drachenelite kämpfen musste.« 

			Sophia lachte herzhaft darüber. ›Aufgetaucht‹ klang so, als wären sie zu spät zu einer Party gekommen und wieder gegangen, bevor die Vorspeisen kalt wurden. 

			»Ich nehme an, so war es.« Bermuda nippte an ihrem Tee und streckte ihren kleinen Finger ab. 

			»Sie wollten uns als Appetithappen verspeisen«, grinste Sophia. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie es getan hätten.« Bermuda stellte ihre Tasse ab und atmete tief durch. »Jetzt setz dich, bevor dein Tee kalt wird. Es ist schon schwer genug für mich, zuzugeben, dass ich der Grund dafür war und es wäre einfacher, wenn du sitzen würdest.« 

			Sophia wollte darauf hinweisen, dass sie im Stehen immer noch nicht so groß war wie die Riesin im Sitzen, aber sie hielt es für das Beste, es nicht zu tun, denn sie hatte noch nie erlebt, dass es Bermuda schwerfiel, etwas zu sagen. Die Frau sagte, was sie dachte – wenn auch meistens mit einem Hauch von Unhöflichkeit.

			Sie setzte sich pflichtbewusst, griff aber nicht sofort nach dem Tee. Stattdessen warf sie Bermuda einen vorsichtigen Blick zu, der sagte: ›Dann erzähl schon.‹ 

			»Weißt du«, begann die Riesin, »ich glaube, dass Nevin Gooseman sich als Student ausgab und mich wegen einer Forschungsarbeit über magische Kreaturen kontaktierte. Während dieses Gesprächs gab ich ihm Informationen über den Leviathan, den Simurgh und viele andere Tiere. Damals dachte ich, dass sein Wissen verräterisch wäre und die Fragen nach dem Aufenthaltsort der Kreaturen vielleicht ein bisschen zu spezifisch, aber ich möchte immer aufklären und in diesem Fall war das mein Untergang.« 

			Sophia nippte jetzt an ihrem Tee und schüttelte den Kopf. »Er hat dich also benutzt, um die Tiere zu finden? Das war schlau.« 

			»Das war hinterhältig, aber ja, dieser Mann sollte nicht unterschätzt werden«, gab Bermuda zu. 

			Sophia nickte. »Und jetzt glaube ich auch, dass er hinter unserem Schafproblem steckt.« 

			Das schien Bermuda nicht zu überraschen. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich ihm unwissentlich dabei geholfen habe, magische und mächtige Kreaturen zu finden, die ihr aufhalten musstet. Ich denke, er musste aber etwas getan haben, um die Tiere zu optimieren, denn aus den Nachrichten, die ich über euren Kampf gesehen habe, geht hervor, dass sie sich nicht wie üblich verhalten haben.« 

			»Er hat sie also mit einem bösen Zauber belegt, ja?«, fragte Sophia. 

			»Es scheint so.« Bermuda nahm sich ein Sandwich und knabberte daran. »Und mit meinem Eingeständnis ist es noch nicht getan.« 

			Sophia stellte ihre Teetasse ab. »Was noch?« 

			»Nun, wie ich schon sagte, fragte Nevin nach vielen magischen Kreaturen, als er mich kontaktierte«, wiederholte Bermuda. »Das lässt mich vermuten, dass der Leviathan und der Simurgh nur der Anfang waren und er vielleicht noch etwas Schlimmeres hat, mit dem er die Drachenelite zur Strecke bringen will.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen als ein riesiges Seeungeheuer mit langen Tentakeln und einem furchtbaren Temperament. Oder etwas Gefährlicheres als einen riesigen Vogel mit einer schlechten Einstellung und einer besonderen Schwäche für Blut. Doch Bermudas Gesichtsausdruck verriet Sophia, dass die Sache ernst war. 

			»Nach welchen anderen magischen Kreaturen hat Nevin Gooseman gefragt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Er hat nach ziemlich vielen gefragt«, antwortete Bermuda. »Ich kann dir eine vollständige Liste geben, aber ich glaube nicht, dass das hilft.« 

			»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach Sophia. »Zu wissen, was auf uns zukommen könnte, ist von Vorteil. Man hat mir bereits gesagt, dass die Reiter und die Drachen besondere Rüstungen und Waffen für eine bevorstehende Schlacht brauchen, aber es gab keine Informationen über die tatsächlichen Feinde.« 

			»Rüstung wird in jedem Fall wichtig sein«, bestätigte Bermuda. »Und ich bin froh, dass ihr auf alles vorbereitet seid, was euch begegnet, aber ich kann dir keine wirklichen Hinweise darauf geben, was euch erwarten wird.« 

			»Aber du musst mir nur die Kreaturen nennen, nach denen Nevin gefragt hat.« 

			»Das habe ich auch vor, aber die, die Nevin vermutlich in eure Richtung schickt, ist mir nicht bekannt.« Bermuda machte eine Pause, um einen weiteren Bissen zu essen und wischte sich dann die Mundwinkel sorgfältig mit ihrer Serviette ab. »Der Grund, warum ich misstrauisch wurde, bevor ich die Berichte über den Leviathan und den Simurgh sah, war, dass ich merkte, dass mir ein Gedächtniszauber auferlegt wurde. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, aber als ich danach versuchte, mich an Teile des Gesprächs mit dem Studenten zu erinnern, war es ziemlich undeutlich.« 

			»Er hat dich mit einem Gedächtniszauber belegt?«, wunderte sich Sophia. »Über das Telefon? Das ist beeindruckend.« 

			»Das ist in der Tat eher beängstigend«, erwiderte Bermuda. »Und ich denke, er hat es vergangenheitswirksam getan, denn ich glaube, dass ich mich zu einem bestimmten Zeitpunkt an das ganze Gespräch erinnern konnte, aber ähnlich wie bei einem Traum, je mehr Zeit verging und je länger ich versuchte, darüber nachzudenken, desto schwieriger wurde es, mich an bestimmte Details zu erinnern.« 

			»Du willst mir also sagen, dass er den Teil, in dem das Tier vorkam, das er auf die Drachenelite loslassen möchte, gelöscht hat, oder?« 

			Sophia stieß augenblicklich den Atem aus und fragte sich, warum alles so schwierig sein musste. War es zu viel verlangt zu erfahren, welcher tödlichen, magischen Kreatur sie bei einem geheimnisvollen Date begegnen würden? 

			»Das ist genau das, was ich dir sage«, erklärte Bermuda. »Die Teile über den Leviathan und den Simurgh standen am Anfang des Gesprächs und ich erinnere mich an einiges, vor allem nach den Ereignissen mit den beiden. Ich erinnere mich an ein paar andere Details, aber ein Teil fehlt, als hätte ich einen Blackout gehabt.« 

			»Weil Nevin dachte, du könntest dahinterkommen, nachdem er die beiden freigelassen hat und nicht wollte, dass du uns vorwarnen kannst«, vermutete Sophia. 

			»Das hatte ich auch vor«, bestätigte Bermuda. »Ich muss dich dennoch warnen, ich habe schon viele gewiefte Magier gesehen, aber Nevin Gooseman darf nicht unterschätzt werden. Er ist unglaublich geschickt und die Tatsache, dass er in der Lage war, den Leviathan und den Simurgh zu finden und zu verbessern, macht mich zuversichtlich, dass das, was er noch auf Lager hat, monströs sein wird.« 

			Sophia nickte und bereitete sich im Geiste bereits auf diese tödliche Kreatur oder Kreaturen vor. In ihrem Kopf spielten die Möglichkeiten bereits verrückt. Könnte es ein Schwarm mörderischer Käfer, ein Schwarm verrückter Vögel oder eine übergroße Katze sein? »Dieser Mann hat die Welt im Alleingang gegen die Drachenelite aufgebracht und eine Magitech-Armee ausgesandt, um den mächtigsten Ort der Welt zu zerstören – die Große Bibliothek. Glaube mir, ich unterschätze ihn ganz und gar nicht, aber kannst du uns irgendetwas darüber sagen, womit wir es zu tun haben könnten?« 

			Das Bedauern stand Bermuda ins Gesicht geschrieben, als sie ihren mit Krümeln übersäten, leeren Teller wegschob. »Es tut mir leid. Ich glaube nicht, dass die Informationen, an die ich mich aus meinem Gespräch mit ihm erinnere, weiterhelfen werden, aber ich lasse dir die Details dessen, was ich weiß, zukommen, damit du es ausschließen kannst.« 

			Sophia nickte. Nevin musste wissen, dass das Überraschungsmoment eine seiner besten Waffen war und er sollte recht behalten. 

			»Was ich dir anbieten kann, ist eine Information über dein Schafproblem.« Bermudas Tonfall hellte sich auf. 

			Mit einem erleichterten Lächeln meinte Sophia: »Das wäre mir sehr recht. Weißt du, was mit ihnen los ist und wie man sie heilt?« 

			»Ich weiß, dass die Wasserversorgung verseucht ist«, erklärte Bermuda. »Aber ich weiß nicht, wie man das Problem beheben kann. Gift ist nicht mein Fachgebiet.« 

			»Es ist also etwas, das nur die Schafe betrifft«, murmelte Sophia. »Das ist eigenartig.« 

			»Auch hier war Nevin Gooseman unglaublich gerissen«, erinnerte Bermuda sie. »Ich habe noch nie so eine Taktik gesehen wie die, die er anwendet. Was auch immer seine Gründe für die Jagd auf die Drachenelite sind, er ist unerbittlich.« 

			»Wir müssen die Wasserversorgung reinigen.« Sophia dachte angestrengt nach, fand aber keine realistische Lösung. 

			»Ich stimme zu, aber ich glaube nicht, dass ein einfaches Heilelixier wie das, was du und Rudolf verkaufen, funktioniert.«

			Sophia seufzte. »Vielleicht geben wir den Schafen Wasser in Flaschen.« Der Anblick der Schafe auf dem Hochland, die mit Elektrolyten angereichertes Wasser aus kleinen Sportflaschen tranken, war für Sophia recht unterhaltsam. 

			Doch Bermuda schien von der Idee nicht so begeistert. Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass das eine realistische Lösung ist.« 

			Sophia wollte ihr gerade sagen, dass es sich um Sarkasmus handelte, aber dann fiel ihr ein, dass die Riesin diese Art von Scherzen nicht mochte und sie wahrscheinlich noch finsterer ansehen würde, wenn sie es wüsste. Das war vor allem der Grund, warum Bermuda Liv nicht mochte. Tja und auch, weil ihre Schwester ihr Haar anscheinend nicht oft genug bürstete, um der Riesin zu gefallen. 

			›Rette die Welt, beschütze die Unschuldigen und sperre die Schuldigen ein‹, hatte Liv oft von sich gegeben. ›Und am Ende des Tages ist es allen egal, wie meine Haare aussehen.‹

			»Ich weiß zwar nicht, wie ich die Wasserversorgung reinigen oder die Schafe in Schottland von diesem Problem heilen kann«, begann Bermuda, »aber ich glaube, ich kenne jemanden, der es kann.« 

			Sophias Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ein Tipp wäre toll. Danke.« 

			Das Gesicht der Riesin verfinsterte sich. »Leider ist die Person, von der ich weiß, dass sie sich mit Gift auskennt, niemand, den ich sonderlich leiden kann.« 

			»Oooooh …« Sophia zog das Wort in die Länge. Das sollte nicht viel bedeuten, denn sie vermutete, dass Bermuda praktisch niemanden mochte. 

			»Ja, aber sie haben die richtigen Fähigkeiten, um ein Gegengift für das Gift zu entwickeln, wenn jemand es braucht.« 

			Sophia dachte sofort an Bep, die Tränkeexpertin in der Rosen-Apotheke in der Roya Lane. Es wäre nur logisch, dass sie wusste, wie man die Wasserversorgung in Ordnung bringt. 

			»Du solltest in der Nähe dieser Person vorsichtig sein«, fuhr Bermuda fort. »Sie ist nicht nur unglaublich gefährlich, weil sie vergiftete Backwaren einsetzt, um Leute zu ermorden, sondern hat auch einen schrecklichen Sinn für Humor.« 

			Sophia lächelte breit, weil sich ihre Stimmung unerwartet aufhellte. 

			Das brachte ihr von der Expertin für magische Kreaturen einen missbilligenden Blick ein. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nimmst du die Sache nicht ernst. Ich muss betonen, wie wichtig es ist, dieser Person nicht zu vertrauen. Sie ist deine einzige Option, aber man kann ihr absolut nicht trauen. Sie wird einen Menschen retten, nur um ihn später zu töten.« 

			Sophia lachte. »Oh, mach dir keine Sorgen. Ich nehme die Sache ernst. Es ist nur so, dass ich schon oft mit der mörderischen Bäckerin zusammengearbeitet habe und sie überhaupt nicht fürchte, obwohl ihre Witze wirklich, wirklich furchtbar sind.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Zu Sophias Überraschung freute sie sich darauf, Lee zu treffen. Die Attentäterin war ihr nach den vielen Abenteuern, die sie zusammen erlebt hatten, seltsamerweise ans Herz gewachsen. Es war nur logisch, dass sie eine Giftexpertin war, denn sie hatte beim Backen reichlich davon verwendet. 

			Nachdem sie durch das Portal in die Roya Lane getreten war, machte sich Sophia auf den Weg zur Bäckerei Zur heulenden Katze, blieb aber vor der Bäckerei stehen, als sie an einem elfischen Mann vorbeikam, den sie nicht auf den ersten Blick erkannte. Eine bestimmte Narbe an seiner Schläfe machte sie jedoch sicher, dass sie den Elfen kannte.

			»Ainsley?« Sophia packte den Mann am Arm und hielt ihn auf, als er vorbeiging. 

			Er verengte seine blauen Augen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

			Sophia studierte die Narbe, die so geschwungen war, dass es unwahrscheinlich war, dass zwei Menschen die gleiche Form an der gleichen Stelle haben konnten. Außerdem hatte Sophia zu Beginn ihrer Zeit in Gullington gelernt, dass es einen Weg gab, Ainsley zu erkennen, wenn sie ihre Gestalt veränderte. Sie konnte ihr Haar, ihre Augen, ihr Geschlecht, ihre Rasse und ihre Spezies verändern. 

			Das Einzige, was die Elfe nicht tun konnte, war, die Narbe an ihrer Schläfe zu entfernen. Alle Gestaltwandler hatten ein Zeichen, das sich auch nach der Verwandlung zeigte. Nur so konnte man sie erkennen, wenn man wusste, wonach man suchte. 

			Der Elfenmann versuchte, Sophia auszuweichen, aber sie hielt ihn am Arm fest und trat vor ihn, um ihm den Weg zu versperren. 

			»Netter Versuch, aber ich weiß, dass du es bist, Ains.« 

			Der Mann knurrte. »Im Ernst, S. Beaufont, du musstest mir hier über den Weg laufen.« 

			Sophia seufzte und war froh, dass sie richtig lag und nicht von einem Fremden angegriffen wurde. »Warum wolltest du mich täuschen?« 

			Der Mann seufzte schwer und ein Schatten des bekannten Ainsley-Ausdrucks flackerte auf seinem Gesicht auf. »Ich will im Moment nichts, was mich an die Vergangenheit erinnert. Ich arbeite und es ist einfacher, wenn ich mich konzentriere und mich nicht durch Gefühle ablenken lasse.« 

			Sophia beobachtete den Mann und wünschte sich, sie könnte Ainsley ansehen, um zu wissen, was vor sich ging. Es wäre hilfreich, ihre nonverbalen Signale zu lesen. Sophia bemerkte jedoch die Anspannung, die die Gestaltwandlerin auch in ihrer männlichen Elfengestalt nicht verbergen konnte. 

			»Wir alle vermissen dich.« Sophia wollte ihre Freundin umarmen, aber sie fühlte sich in deren jetziger Gestalt unwohl dabei. Es wäre, als würde sie einen Fremden umarmen. 

			Ainsley bemühte sich, ihre Miene neutral zu halten. »Alle? Ich bin sicher, du übertreibst.« 

			»Nein, tue ich nicht«, widersprach Sophia. »Die Burg ist ohne dich nicht dasselbe, obwohl Trin gute Arbeit leistet. Quiet bläst oft Trübsal und Evan findet meistens seine Schuhe nicht. Wilder bringt immer wieder etwas vor, das er Ainslismus nennt. Das sind immer lustige Dinge, die du getan oder gesagt hast.« 

			»Oh, also nicht alle«, merkte Ainsley sachlich an.

			»Ich war noch nicht fertig«, entgegnete Sophia sofort. »Jeder vermisst dich auf seine Weise.« Sophia wusste, dass die frühere Haushälterin der Burg in Gullington an Hiker dachte. Trotzdem fühlte es sich nicht richtig an, irgendwelche Details über ihn zu erzählen, nachdem sie Zeugin ihres intimen Abschieds geworden war. Was hätte sie denn sagen sollen, dass Hiker distanziert und ständig abgelenkt war? Das war die Wahrheit, aber niemand konnte es mit Ainsleys plötzlicher Abwesenheit in Verbindung bringen und was, wenn sie sich dadurch falsche Hoffnungen machte? Sophia beschloss, dass es das Beste war, sich aus der ohnehin schon komplizierten Situation herauszuhalten. 

			»Nun, ich vermisse dich«, gab Ainsley zu. »Den Rest von euch, nun ja, wir haben viele Jahrhunderte zusammen verbracht, also entschuldige bitte, wenn ich mich noch nicht nach ihnen sehne. Aber ich könnte eine Umarmung von Mama Jamba gebrauchen.« 

			Sophia lächelte warmherzig. »Das sind die besten Umarmungen der Welt. Sie nagt nur an ihren Pfannkuchen, die ihr offensichtlich nicht mehr so gut schmecken, seit du weg bist.« 

			Das brachte die Gestaltwandlerin zum Grinsen. »Trin wird es irgendwann schaffen, aber ich muss zugeben, dass ich froh bin, dass ich nicht so leicht zu ersetzen bin.« 

			»Es wäre unmöglich, dich zu ersetzen.« 

			Das Lächeln verblasste sofort. »Für dich mag das stimmen, aber ich glaube nicht, dass alle diese Meinung teilen.« 

			Sophia wusste, dass sie indirekt über Hiker sprachen, aber auch hier wollte sie sich nicht einmischen. Das war nicht gut für sie und brachte sie in eine unmögliche Situation. Also beschloss sie, einen anderen Weg einzuschlagen. »Apropos Mama Jamba, hast du das Zeitball-Ding, das sie für dich gemacht hat, schon benutzt?« 

			Ainsley schaute plötzlich weg, als ob etwas auf der anderen Seite der Roya Lane ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. »Oh, das Ding … ja, ich habe damit herumgespielt, glaube ich.« 

			»Es ist ein so interessantes, magisches Objekt«, erzählte Sophia. »Du kannst dein Leben sehen, wenn du andere Entscheidungen getroffen hättest. Ich wette, es ist wie Kopfkino.« 

			»Nicht so sehr, wie du denkst.« Die Elfe begegnete Sophias Blick immer noch nicht. 

			»Und wie läuft deine Arbeit mit dem Elfenrat?« Sophia versuchte, das Thema zu wechseln, da sie die Angespanntheit spürte, die Ainsley zu verbergen versuchte. 

			Sie zuckte mit den Schultern und wirkte desinteressiert. »Es ist das Gleiche wie immer.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Nur du würdest das sagen, wenn du als internationale Delegierte für einen Dachverband arbeitest, nachdem du jahrhundertelang in Gullington festgesessen hast.« 

			Amüsement tanzte in Ainsleys Augen, bevor sie es abschüttelte. »Gullington während des dunklen Zeitalters war interessant. Es schien immer etwas los zu sein. Ich meine, wenn man in der Nähe von Drachen lebt, wird es nie langweilig, aber sag niemandem, dass ich das gesagt habe. Es ist besser, wenn ich so tue, als würde ich sie verabscheuen, auch damals schon.« 

			Sophia fuhr sich mit den Fingern über den Mund, als ob sie ihre Lippen verschließen wollte. 

			»Nun, sag den anderen, dass … nein, sag ihnen nicht, dass du mich gesehen hast«, forderte Ainsley. »Oder sag ihnen, dass ich besser als je zuvor aussehe, voller Leben und reicher bin als ich es jemals war. Oh und lass irgendwie durchsickern, dass ich mit einem elfischen Hexenmeister namens Gregor Flamel dem Zweiten zusammen bin.«

			»Oh, bist du das?«, erkundigte sich Sophia plötzlich neugierig. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, aber er ist ein teuflisch gut aussehender Typ, den jeder kennt.« 

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass Ainsley mit ›alle‹ ›Hiker‹ meinte. 

			»Ich werde es einfließen lassen«, versprach Sophia. »Ich bin sicher, die anderen freuen sich, dass es dir gut geht.« 

			»Vielleicht«, murmelte Ainsley und sah überhaupt nicht überzeugt aus. »Nun, ich bin sicher, du bist damit beschäftigt, die Welt zu retten. Ich werde dich in Ruhe lassen.« 

			»Gullington, zurzeit«, gab Sophia zu und erinnerte sich an ihren aktuellen Auftrag. 

			Der besorgte Blick auf Ainsleys Gesicht war sofort zu sehen. »Gullington? Was ist denn los? Geht es allen gut?« 

			Sophia nickte sofort. »Ja, es ist nur so, dass die Schafe explodieren. Lunis hatte zuerst furchtbare Bauchschmerzen, aber es geht ihm wieder gut und Quiet hat ihnen vorerst eine andere Futterquelle gesichert. Aber ich bin hier, um die Wasserversorgung zu reinigen, die das verursacht hat.« 

			Ainsley lachte erleichtert auf. »Oh, überall kleine Wollreste. Ich wette, Quiet ist wütend.« 

			»Er murmelt ununterbrochen und ist definitiv sauer«, bestätigte Sophia. 

			»Nun, sag ihm, dass ich ihn grüße. Dann richte Evan aus, dass er sein Hemd in die Hose stecken soll. Sag Wilder, dass seine Haare durcheinander sind.« Sie lachte. »Ich wette, er wird sich sofort auf den Weg machen, um es in Ordnung zu bringen. Teile Mahkah mit, dass er immer noch mein Liebling ist und umarme Mama Jamba von mir.« 

			Sophia wartete und dachte, dass Ainsley vergessen hatte, eine letzte Nachricht zu übermitteln. Doch die Elfe lächelte und fuhr fort: »Das war’s. Du passt auf dich auf, S. Beaufont. Hast du gehört?« 

			Sie nickte. »Natürlich werde ich das. Du auch.« 

			Der elfische Mann wich zur Seite aus, mit einem Blick voller Sentimentalität in den Augen, bevor er in der Menge verschwand. 

			Sophia winkte ihrer Freundin nach und wünschte sich, dass sie Hiker wenigstens einmal erwähnt hätte. Aber auch hier wusste sie nicht, wo ihr Platz in den verschiedenen Angelegenheiten zwischen dem Anführer der Drachenelite und der Delegierten für den Elfenrat war.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Nach dem Wiedersehen mit Ainsley fühlte sich Sophia belastet. Es war schön, ihre Freundin zu sehen, aber es ließ sie auch wünschen, dass sich nichts geändert hätte. So hatte es sich für sie immer angefühlt. Als sie nach Gullington gekommen war, vermisste sie ihre Familie und war hin- und hergerissen zwischen ihr und dem Beginn eines neuen Lebens. Es war immer das Gute und das Schlechte – Fortschritt, gemischt mit schmerzhafter Nostalgie. 

			Das war einer der Gründe, warum sie zur Bäckerei Zur heulenden Katze eilte. Außerdem wusste sie, dass sie so schnell wie möglich zu den explodierenden Schafen kommen musste und dass ihre Freundin sie wahrscheinlich von ihren Problemen ablenken würde. Das hoffte sie. Oder zumindest könnte sie Lee bitten, sie zu ohrfeigen und das würde reichen. Die mörderische Bäckerin würde eine solche Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.

			Als Sophia die Bäckerei betrat, fand sie König Rudolf Sweetwater über einen der Tresen gelehnt, mit einem Stapel Bilder in seinen Händen. 

			»Du hättest das sehen sollen«, schwärmte er, während er die Fotos sortierte. »Die Captains hatten viel Spaß und sie haben alle Bären gebaut, die sich nachts durch die Speisekammer gefressen haben, obwohl ich vermute, dass es auch Serena sein könnte, denn ich hätte schwören können, dass sie heute Morgen Doritogewürz an den Fingern hatte, als wir aufgewacht sind. Sie sagte, sie hätte die Bären auf frischer Tat ertappt und musste ihnen eine Ohrfeige verpassen, aber ich bin mir nicht sicher.« 

			Lee täuschte ein Lächeln vor und winkte Sophia herein, als sie an den Tresen herantrat. »Rudolf hat mir gerade die Geburtstagsfeier seiner Drillinge gezeigt.« 

			»Es hat Spaß gemacht«, meinte Sophia. »Wer auch immer es organisiert hat, ist nett.« 

			»Klingt nach einer schrecklichen Person, die namenlos bleiben möchte«, kommentierte Lee mit Bedacht in ihrer Stimme und großen Augen. 

			»Es war Sophia«, erklärte Rudolf, legte dann ohne ihre Erlaubnis den Arm um sie und drückte sie fest an sich. »Sie macht immer die nettesten Sachen, zum Beispiel, dass meine Frau ein paar Jahrzehnte länger lebt …«

			»Ich habe das für mehrere Millionen Dollar gemacht«, entgegnete Sophia. 

			»Und mich aus einer Entführung gerettet«, fuhr Rudolf verträumt fort. 

			»Das war, um die Drachenelite zu retten und Nevin Gooseman zu stürzen«, konterte sie. 

			»Und das Paket mit den Freizeitdrogen vor meine Haustür gelegt«, fuhr Rudolf fort. 

			»Das war ich nicht«, antwortete Sophia. 

			Er lächelte. »Na ja, aber der Gedanke zählt. Dein Dankesbrief für die Halluzinogene ist in der Post, obwohl ich mir wegen der erwähnten Drogen vielleicht nur eingebildet habe, einen Dankesbrief zu schreiben und ihn abzuschicken. Das wird die Zeit zeigen.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, brummte Sophia mit einem falschen Lächeln. 

			»Willst du die Bilder vom Geburtstag der Captains sehen?« Rudolf drückte ihr die Abzüge in die Hand. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke. Ich war dabei, weißt du noch?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Deshalb habe ich ja Fotos gemacht.« Rudolf blickte auf das oberste Exemplar, auf dem ein Gruppenfoto von allen Anwesenden der Party zu sehen war. »Oh, du warst dabei! Stimmt ja. Du hast immer gedacht, dass die Captains gleich alt sind.« 

			»Es war ihr Geburtstag«, merkte Sophia an. »Sie sind Drillinge.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf und sah Lee an. »Dieser Blondine zu erklären, wie Mathe funktioniert, bringt mich noch ins Grab. Wie auch immer, ich muss mich jetzt um die Geschäfte der Fae kümmern. Jemand muss das beste Imperium der Welt über Wasser halten.« 

			»Und was wirst du den ganzen Tag machen?«, fragte Lee, als er auf die Tür zuging. 

			Ohne eine Miene zu verziehen, winkte Rudolf und lächelte dann doch über seine Schulter. »Meine Angestellten haben mir gesagt, ich solle ihnen aus dem Weg gehen. Sie sagen, dass sie an den Tagen, an denen ich das Königreich verlasse, die meiste Arbeit erledigen können. Hoffentlich bin ich lange genug weg, damit sie unsere Finanzkrise lösen und Lösungen für das Bildungssystem der Fae entwickeln können, denn Papa braucht ein Nickerchen.« 

			»Das Bildungssystem der Fae?« Sophia musste das überrascht fragen. »Ich wusste nicht, dass es ein Problem damit gibt oder dass ihr eines hättet.« 

			»Ich habe versucht, eines zu gründen, weil ich dachte, ich würde meine Leute stärken, aber das hat nicht so gut geklappt«, erzählte Rudolf. 

			Lee beugte sich vor und flüsterte Sophia ins Ohr: »Du kennst doch den Spruch ›Gib einem Mann einen Fisch‹?« 

			Sie nickte. 

			»Nun, wenn du einem Fae das Fischen beibringst, ertrinken sie alle, also gib ihnen einfach etwas Wein und erwarte nicht viel mehr von ihnen. Das ist die Rasse, die wir alle über Wasser halten.«

			»Und dafür bieten wir euch alle Ausschweifungen, die man in Las Vegas bewältigen kann«, fügte Rudolf zufrieden hinzu. 

			»Nun, ich begrüße deinen Ehrgeiz, dein Volk zu unterrichten«, meinte Sophia. »Es ist der Gedanke, der zählt.« 

			»Ja und es hätte schlimmer kommen können«, erwiderte Lee. »Er hätte die Bildungsinitiative Common Core einsetzen können, um einfache Übungen zu unterrichten. Das hätte zu einer Menge verärgerter Eltern geführt, die mit dem Trinken anfangen müssten, um die Hausaufgaben zu erledigen.« 

			Sophia wusste nicht, worauf Lee hinauswollte, aber Rudolf tat so, als ob er es wüsste, als er die Tür öffnete und über seine Schulter winkte. »Ihr Mädels seid meine absoluten Lieblinge. Ihr werdet euch nie ändern, Susan und Pam. Ändert euch niemals.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Meinst du, es ist in Ordnung, wenn ich meinen Namen ändere?«, fragte Lee Sophia, als König Rudolf ging. »Ich habe mich noch nie als Susan gefühlt … oder als Pam. Ehrlich gesagt, wollte ich schon immer eine Crystal sein.« 

			»Du bist eine Lee«, entgegnete Sophia. »Durch und durch.«

			»Wenn du also wegen der Stellenanzeige hier bist, die Stelle für einen Tellerwäscher ist bereits vergeben«, meinte Lee sachlich, während sie den Tresen mit einem schmutzigen Lappen abwischte. 

			»Bin ich nicht«, erwiderte Sophia trocken. 

			Die Bäckerin atmete aus. »Du hättest dich bewerben sollen. Wie lange willst du noch auf der Couch deiner Eltern schlafen und dich bei ihnen durchschnorren?« 

			»Meine Eltern sind tot und ich bin eine Drachenreiterin für die Elite«, stellte Sophia amüsiert klar. 

			»Komm mir nicht mit den toten Eltern«, konterte Lee. »Ich weiß nur zu gut, dass deine Eltern nicht mehr am Leben sein müssen, dass du auf ihrer Couch schlafen kannst.« 

			»Können wir weitermachen?« 

			»Du willst den Job als Tellerwäscher nicht?«, wollte Lee wissen. 

			»Ich dachte, er wäre vergeben.« 

			»Ich habe gelogen«, gestand Lee schüchtern. »Ich habe die Unnahbare gespielt. Du weißt schon, damit du ihn willst, weil du denkst, dass du ihn nicht haben kannst.« 

			»Alles gut«, antwortete Sophia. »Ich denke, ich bleibe bei meinem normalen Job als Judikatorin und rette die Welt.« 

			»Kay, wenn die ganze Sache schiefgeht, weißt du ja, wo du mich findest«, zwitscherte Lee und wischte weiter die Theken ab. 

			»Ich bin hier, weil ich deine Hilfe bei etwas brauche.« 

			Blitzschnell sprang Lee auf einen Hocker in der Nähe, schob eine Fliese an der Decke zurück und holte ein Langschwert aus einem Versteck. Sie hielt es dicht an ihre Brust und grinste. »Wer hat dich verletzt? In wie viele Stücke willst du ihn zerlegen?« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Meinst du, es ist sicher, die Klingen so über Kopf aufzubewahren?« 

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Lee. »Aber ich bewahre sie auch nicht über dem Bett meiner Frau auf oder in den Mehlsäcken hier oder zwischen den Handtüchern im Wäscheschrank. Glaubst du, das könnte mich aufhalten?« 

			»Ich werde mit Nein antworten, Bob.« 

			Lee schoss eine Fingerpistole auf Sophia. »Genau, das wirst du.« 

			»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich brauche deine Hilfe nicht, um jemanden auszuschalten. Ganz im Gegenteil.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich keine Menschen von den Toten zurückholen kann?« 

			»Noch nie«, antwortete Sophia. 

			»Oh, dann ist das ein sehr realistischer, sich wiederholender Traum, den ich habe.« Lee schüttelte den Kopf, als wollte sie einen seltsamen Gedanken vertreiben. 

			»Wie auch immer, ich habe von einer Quelle gehört, dass du mir vielleicht bei etwas helfen kannst«, begann Sophia. »Es geht nämlich um Gift.« 

			Lee nickte. »Ich wusste, dass du wieder zu Sinnen kommen würdest. Wen vergiften wir? Deinen Freund? Deine Schwester? Oh, vielleicht beide? So ist das immer. Die, die du am meisten liebst, sind diejenigen, die du irgendwann ausschalten musst.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Du bist ein sehr verkorkster Mensch.« 

			»Danke«, meinte Lee stolz. 

			»Und nein«, stellte Sophia fest. »Ich will nicht, dass du jemanden vergiftest. Ganz im Gegenteil. Die Wasserversorgung in Schottland ist manipuliert worden und das wirkt sich auf die Schafe aus. Ich brauche deine Hilfe, um das zu beheben.« 

			Lee warf ihr einen widerstrebenden Blick zu. »Ich bin nicht dafür, Dingen zu helfen, zu leben. Meine Aufgabe ist es, die Weltbevölkerung zu vernichten, nicht sie am Leben zu erhalten.« 

			»Nun, die Drachen fressen Schafe und sie helfen uns, Bösewichte zur Strecke zu bringen«, merkte Sophia an. »Wenn du also das Wasserproblem lösen kannst, dann sind die Drachen glücklich und können große Schurkenhorden niedermetzeln.« 

			Lee stützte sich mit den Armen auf der Arbeitsplatte ab. »Ich bin ganz Ohr.« 

			»Ich bin sicher, wir finden einen Weg, dich für deine Zeit zu entschädigen«, meinte Sophia. »Überlege einfach, was du brauchst und …«

			»Begleite mich in die Fantastischen Waffen«, forderte Lee in aller Eile. 

			Es war eine so komische und einfache Bitte, dass Sophia innehielt und den Kopf neigte. »Was? Aber du warst doch mit mir dort.« 

			»Ich weiß, aber ich habe zu viel Angst, um da allein reinzugehen«, gestand Lee. »Du weißt ja, es ist der Laden von Vater Zeit.«

			»Es ist der von Subner, aber ich schätze, ich habe es verstanden«, erwiderte Sophia. 

			»Weißt du, ich habe mich schon lange nicht getraut, in den Laden zu gehen und Vater Zeit um ein Autogramm zu bitten.« 

			»Das ist es, was du willst?«, fragte Sophia. 

			»Oh, ja!«, rief Lee aus. »Ich habe ein riesiges Buch mit Autogrammen von wirklich berühmten Leute wie Micky Cocker und Kelly O’Donnell.« 

			»Ich kenne sie nicht …«

			»Dein Pech«, entgegnete Lee. »Jedenfalls war es schon immer mein Traum, das Autogramm von Vater Zeit in das Sammelalbum zu stecken. Als Bonus, wenn Subner, der Waffenexperte, dabei ist …«

			»Ich glaube, er ist nicht ganz auf dem Damm«, unterbrach Sophia. 

			Lee rieb ihre Hände mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck aneinander. »Noch besser.« 

			»Warte! Was?« 

			»Nichts«, stieß die Bäcker-Attentäterin sofort hervor. 

			»Nun, ich sollte mich über Doktor Freuds Fortschritte bei Subner informieren«, überlegte Sophia. 

			»Genau«, bestätigte Lee. »Und während du das tust, hole ich mir ein Autogramm von Vater Zeit oder du lässt dich von dem alten Knacker begleiten, während du nach Sub-was-auch-immer siehst. Wie auch immer, ich verlange, dass du mich in die Fantastischen Waffen begleitest, sonst töte ich deine Schafe nicht.« 

			»Sie retten«, korrigierte Sophia.

			Lee winkte abweisend mit der Hand. »Egal, das ist das Gleiche.« 

			»Das ist es nicht«, widersprach Sophia. »Bist du sicher, dass du mit dem vergifteten Wasser helfen kannst?« 

			Lee nickte zuversichtlich. »Oh, ja. Es ist einfach, diese Dinge nachzubauen. Wenn man ein Gift herstellen kann, kann man es auch wieder entfernen. Es ist eine einfache Wissenschaft.« 

			Sophia blinzelte ihre Freundin ausdruckslos an. »Nicht für die Mehrheit. Wenn du solche Fähigkeiten hast, warum setzt du sie nicht für das Gute ein?« 

			Für die Bäcker-Attentäterin schien das eine unerhörte Idee zu sein. »Warum sollte ich das jemals tun wollen?« 

			»Nun«, begann Sophia und arbeitete die Idee aus. »Wenn du anderen helfen könntest, indem du zum Beispiel ihre vergifteten Wasservorräte reinigst, dann wären sie auf dich angewiesen, du könntest ihnen eine Prämie berechnen und damit ein Vermögen verdienen, indem du ihnen bei ihren Problemen hilfst.« 

			»Dann vergifte ich die Wasserversorgung und warte darauf, dass sie mich anrufen, um das Problem zu beheben«, meinte Lee siegessicher. 

			»Nein«, lehnte Sophia entschieden ab. »Ich dachte, du könntest herumreisen und bei bestehenden Problemen helfen. Davon gibt es genug auf der Welt. Dann wirst du mit einem Haufen Geld belohnt. Das ist ein Gewinn für alle.« 

			»Mir gefällt der Teil nicht, bei dem niemand stirbt, aber ich könnte mich für diese Idee erwärmen«, lenkte Lee skeptisch ein. »Mir gefällt deine Idee, viel Geld zu haben, von dem Cat nichts weiß und mit dem ich mir eine Privatinsel kaufen kann, auf die ich jedes Wochenende flüchte.« 

			»Das war nicht meine ganze Idee«, merkte Sophia an. »Nur, dass du für den Einsatz deiner Kräfte für das Gute reichlich belohnt wirst.« 

			»Hörst du wohl auf, es so auszudrücken?« Lee zog eine Grimasse. »Du weißt nicht, wie man eine Idee verkauft.« 

			»Gut«, willigte Sophia ein. »Wir werden die Details später klären. Aber in der Zwischenzeit hilfst du mir bei meinem Wasserversorgungsproblem?« 

			»Nur, wenn du mich sofort in die Fantastischen Waffen bringst.« 

			»Klar«, antwortete Sophia. »Nimm dein Autogrammbuch mit.« 

			Lee tätschelte ihre Tasche, die bis auf die Form von etwas, das einem Messer ähnelte, leer schien. »Ich habe es immer bei mir.« 

			»Das scheint mir übereifrig.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür und war dankbar, dass sie der Rettung der Schafe in Gullington und damit der Drachen ein Stück nähergekommen war. 

			Als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze verließen, rief Lee nach hinten: »Ich gehe ins Bordell. Ich komme zurück, wann es mir verdammt noch mal passt, Frau!« 

			»Bring mir ein paar Zigaretten mit«, rief Cat zurück.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Warum sagst du deiner Frau nicht die Wahrheit, dass du mir bei einem Problem helfen wolltest, das ganz Schottland betrifft?«, wollte Sophia wissen, als sie sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen machten. 

			Lee sah sie finster an. »Du bist wirklich nicht auf dem Laufenden, nicht wahr? Ich wette, du bist nett zu deinem Freund, lobst ihn immer und machst ihn nie runter.« 

			»Ja, normalerweise sage ich ihm oft, dass ich ihn liebe.« 

			Die mörderische Bäckerin schüttelte den Kopf. »Wer hat dir wehgetan, Sophia? Wer hat dir wehgetan?« 

			»Meine Geschwister haben mir immer gesagt, dass sie mich lieben«, erzählte Sophia, während sie liebevoll an Reese und Ian dachte. Für einen Moment überkam sie ein Gefühl der Trauer. »Und jetzt hat Clark diese Tradition fortgesetzt. Ich fange an, mir Sorgen zu machen, dass sie wieder in eine Lava-Grube gefallen ist, wenn ich nicht einmal am Tag ein ›Ich liebe dich‹-GIF von Liv bekomme. So sind die Beaufonts nun mal. Anscheinend haben meine Eltern geglaubt, dass man seine Liebe nicht zu oft in Worte fassen kann.«

			Lee zitterte, als ob dieses Geständnis sie anwiderte. »Können wir das Thema wechseln? Das alles grenzt zu sehr an ein Teenager-Gespräch, und ich habe gerade gegessen.« 

			Sophia lachte. 

			»Hey«, stieß Lee mit Begeisterung hervor. »Willst du etwas hören, das dich zum Sterben bringen wird?«

			»Seltsamerweise nicht.«

			»Okay, es geht los. Ich habe an neuem Material gearbeitet.« Lee räusperte sich. »Was liegt auf dem Grund des Ozeans und zittert?«

			Sophia sah die Frau mit großen Augen an. »Was?« 

			»Ein nervöses Wrack!« 

			»Oh, Engel im Himmel.« Sophia stöhnte. 

			»Was ist rot und schlecht für deine Zähne?«, wollte Lee wissen. 

			»Twizzlers?«, versuchte Sophia zu antworten, wobei sie sich nicht sicher war, warum sie das schlechte Witzeerzählen unterstützte. Wahrscheinlich, weil sie Lunis vermisste, dachte sie sich. 

			»Ein Ziegelstein!«, rief Lee mit einem erfreuten Lachen aus.

			»Du solltest diese Witze für Papa Creola aufheben«, schlug Sophia vor. »Ich bin sicher, er wird sie lieben.« Sie wusste genau, dass er das nicht tat und seine Verärgerung spürbar wäre, aber es wäre unterhaltsam für sie, das zu beobachten. 

			»Willst du einen Baustellenwitz hören?«, fragte Lee plötzlich ganz ernst.

			»Habe ich denn eine Wahl?«, konterte Sophia.

			Lee winkte ihr mit der Hand zu. »Ich arbeite daran.«

			»Hast du zufällig Gift bei dir?«, fragte Sophia. »Wenn ja, dann nehme ich einen Schluck.« 

			Lee schoss ihre Faust siegessicher in die Luft. »Ich wusste, dass die neuen Witze genau ins Schwarze treffen. Damit meine ich, dass sie so schlecht sind, dass sie töten könnten.« 

			»Du hast eine große Begabung«, stimmte Sophia zu, während sie um die Ecke in die Fantastischen Waffen bog, wo sie zu ihrer Überraschung Papa Creola vorfand, der mit verschränkten Armen in der Mitte des Ladens stand und seine Augen auf die beiden gerichtet hatte. 

			»Bringen wir es hinter uns, ja?«, meinte er, als sie den Laden betraten.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Komme ich zu spät zu einem Termin mit dir, von dem ich bis vor ein paar Sekunden nicht wusste, dass ich ihn haben würde?«, fragte Sophia Papa Creola, der seine übliche ungeduldige Miene aufsetzte. 

			»So ziemlich.« Er drehte sich um und ging zur Tür im hinteren Teil des Ladens. 

			»Willst du mir eine Liste mit den Terminen geben, damit ich sie in meinen Kalender eintragen und pünktlich sein kann?« Sophia eilte ihm hinterher. 

			Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.« 

			Lee war am Eingang des Ladens stehen geblieben und wippte nervös mit den Händen in den Taschen hin und her. 

			Sophia gestikulierte ihr zu. »Also meine Freundin hier …«

			»Sie muss im Ausstellungsraum bleiben, während wir nach Subner sehen«, unterbrach Papa Creola. 

			»Oh, aber sie will …«

			»Alles in Ordnung«, mischte sich Lee ein. »Ihr zwei geht. Ich bleibe hier und warte.« 

			»Lässt niemand zu, dass ich meinen Satz zu Ende …«

			»Nein«, unterbrach Papa Creola erneut, riss die Tür auf und stürmte hindurch. 

			Sophia war schon einmal im Büro von Vater Zeit gewesen, das sich hundert Stufen tiefer in einem Keller befand. Der Raum, in den sie eintraten, entsprach jedoch ganz und gar nicht dem, was sie erwartet hatte. 

			Sie betraten einen Raum, der wie eine psychiatrische Abteilung in einem Krankenhaus aussah. Der Boden und die Wände waren so weiß, dass Sophia wegen der plötzlichen Helligkeit blinzeln musste. Es schien, als befänden sie sich in einem leeren Beobachtungsraum. Auf der anderen Seite befand sich ein Zwei-Wege-Spiegel, durch den Sophia Subner und Doktor Tiffannee Freud sah. 

			Der Beschützer der Waffen lag auf einer Couch und hatte die Hände auf der Brust verschränkt. Neben ihm saß die Psychiaterin in einem großen Sessel und kritzelte etwas auf einen gelben Notizblock. 

			»Was ist in diesem Traum als Nächstes passiert?«, fragte Doktor Freud. 

			»Also, ich sollte einen kleinen Jungen mit in den Urlaub nehmen«, begann Subner, seine Stimme war sanft wie immer, seit er ein Elf geworden war, aber zum Glück sprach er nicht in Hippie-Zitaten. »Der Plan war, ihn am Flughafen zu treffen und von dort aus weiterzureisen. Es war eine Art Wohltätigkeitsreise und seine Großmutter sollte ihn mit seinem Koffer abliefern. Aber als sie ankamen, hatten sie keinen Koffer dabei. Ich rief seine Mutter an und sie hielt es für keine gute Idee, ihn mitzunehmen, da die Großmutter ihn nicht entsprechend vorbereitet hatte. Doch ich war traurig darüber, ihn zu enttäuschen, also war ich natürlich hin- und hergerissen.« 

			Doktor Freud biss auf das Ende ihres Stiftes. »Das ist sehr interessant …« 

			»Ist es das?« Subner klang verwirrt. »Ich habe den Traum seit Monaten jeden Tag, seit ich ein Elf bin, aber ich verstehe die Bedeutung nicht.« 

			»Die verschiedenen Figuren in dem Traum stehen für die drei verschiedenen Teile von dir«, erklärte der Arzt. »Der kleine Junge ist dein Es, der Teil deines Verlangens, der will, was er will, egal wie praktisch oder unpraktisch es ist.« 

			Sophia warf Papa Creola einen nachdenklichen Blick zu und fragte sich, ob sie dieser Sitzung beiwohnen sollte, die anscheinend etwas Persönliches zwischen dem Beschützer der Waffen und seinem Therapeuten war. 

			Er sah, wie sie ihn anblickte und meinte: »Wir bleiben noch ein bisschen. Das ist alles, was wir brauchen.« 

			»Wofür?«, fragte sie verwirrt. 

			»Pst«, befahl er und zeigte auf den Zwei-Wege-Spiegel, als die Ärztin fortfuhr. 

			»Die Großmutter steht für dein Über-Ich, das offensichtlich aus dem Gleichgewicht geraten ist und vergessen hat, dein weniger beherrschtes Ich vorzubereiten«, erklärte Doktor Freud. »Und die Mutter schließlich ist dein Ich, das realistisch ist, aber unweigerlich die enttäuschende Nachricht überbringen muss, was möglich ist.« 

			»Was soll ich mit dieser Information machen?«, fragte Subner. 

			»Der Schlüssel zum seelischen Gleichgewicht ist, ein Gleichgewicht zwischen den drei Teilen zu finden«, erläuterte die Ärztin. »Wenn einer der drei Teile überwiegt, leidet die Psyche darunter, wie du bei deiner bisherigen Reise erfahren hast. In deiner Elfengestalt wird dein Ego nicht gehört, wie du schon gesagt hast und ist enttäuscht, dass dein Es-Ich aus praktischen Gründen nicht mit auf die Reise gehen kann. Dein Über-Ich weigert sich, das Es auf das vorzubereiten, was es will. Um ein Gleichgewicht zu erreichen, musst du also …«

			»Nun, das sollte reichen«, unterbrach Papa Creola die Psychiaterin, sodass Sophia nicht hören konnte, was sie Subner auftrug.

			Sie starrte ihn an. »Warte, Moment? Was soll das denn?« 

			»Wir waren lange genug weg«, stellte Papa Creola klar und machte sich auf den Weg zurück zur Tür. 

			»Wovon redest du?«, fragte Sophia. »Du hast mich hierher gebracht, um Subners Fortschritte zu sehen?« 

			»Ja, klar«, bestätigte Papa Creola abweisend. 

			»Na ja, er wird doch wieder gesund, oder?« Sie schaute von Papa Creola durch den Zwei-Wege-Spiegel. 

			»Ja, er muss nur die Teile von sich assimilieren und sich mit dieser Form abfinden«, antwortete Papa Creola. »Er wird anders aussehen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Wenn du denkst, dass du einen Fremden in der Roya Lane siehst, wird er es sein.« 

			»Okay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wann wird das sein? Wann kann ich damit rechnen, diese Waffen zu bekommen, die mir helfen werden, diese mysteriöse, magische Kreatur oder Kreaturen oder was auch immer es ist, das du nicht preisgeben willst, zu bekämpfen?« 

			»Wenn die Waffen für dich bereit sind.« Papa Creola öffnete wieder die Tür zum Laden. 

			Sophia seufzte und folgte ihm. »Du solltest froh sein, dass ich so geduldig bin und mich damit abgefunden habe, im Dunkeln eingesperrt zu sein.« 

			»Ich bin froh, wenn du die Mörderin aus meinem Laden beförderst, bevor sie mir einen schlechten Witz erzählt.« Papa Creola schritt zurück in den Hauptausstellungsraum der Fantastischen Waffen. 

			Lee richtete sich plötzlich auf und pfiff auffällig. »Ich tue gar nichts. Ich habe nur hier gestanden.« 

			»Ähm … okay.« Sophia sah sich misstrauisch um.

			»Es ist Zeit, dass ihr beide geht.« Papa Creola zeigte auf die Tür. 

			»Ja, aber zuerst wollte Lee, dass du …«

			Die mörderische Bäckerin packte Sophia am Arm und zerrte sie zur Tür. »Hast du den Mann nicht gehört? Es ist Zeit zu gehen.« 

			»Aber du wolltest seine …«

			»Lass es, Sophia«, befahl Papa Creola. 

			»Warum unterbrecht ihr beide ständig …«

			»Würdest du aufhören, die ganze Zeit zu quatschen?«, mischte sich Lee ein. »Wir sind viel beschäftigte Leute, die keine Zeit für deinen Unsinn haben.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über die verrückten Personen und ließ sich von der mörderischen Bäckerin aus dem Laden zerren. Sie winkte Papa Creola zu, als Lee sie zur Tür hinauszog. »Ich schätze, das nächste Mal komme ich zu spät zu dir. Wann wird das sein?« 

			»Du wirst es herausfinden«, antwortete Papa Creola in einem befehlenden Tonfall.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als sie auf der Roya Lane und noch nicht einmal außer Sichtweite der Fantastischen Waffen waren, zog Lee seufzend ein großes Schwert aus ihrem Hosenbund. 

			»Oh, das fühlt sich viel besser an.« Sie atmete aus. »Ich hätte nie gedacht, dass wir aus diesem Laden herauskommen, du kleiner Trödler.«

			Sophia erstarrte auf der Stelle und machte große Augen. »Das hast du gestohlen!« 

			»Ich habe es mir geliehen«, korrigierte Lee. 

			»Wir müssen zurück«, stieß Sophia hervor. »Du musst es zurückgeben.« 

			Lee lachte. »Ja, klar. Ich habe schon eine Weile ein Auge auf dieses hübsche Ding geworfen.« Sie ließ ihren Blick anerkennend über die Klinge gleiten. 

			»Oh mein Gott, das war alles nur ein Trick.« Sophia fasste alles zusammen. »Du wolltest kein Autogramm von Papa Creola. Ich wette, du hast auch kein Autogrammbuch.« 

			Die Attentäterin grinste breit. »Du bist also nicht von gestern. Du bist süß, mit deiner Naivität und deinem Wunsch, das Beste in anderen zu sehen. Übrigens, möchtest du ein Sternbild kaufen? Ich habe ein paar zu verkaufen.« 

			»Ich kann es nicht fassen!« Sophia ballte die Fäuste an ihrer Seite. 

			»Gut.« Lee stöhnte. »Wie wäre es mit ein paar Sternen? Ich habe ein Zwei-für-Eins-Angebot. Wenn du jemals in dieser Gegend bist, darfst du auf deinem Stern zelten, aber du musst eine Gebühr für die Unterkunft bezahlen.« 

			»Du hast mich reingelegt!« Sophia schrie so laut, dass ein paar Gnome, die im Schatten eines benachbarten Gebäudes kauerten, zu ihr herüberschauten. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Ziemlich mutig von ihr, was? Mich anzuschreien, während ich ein Schwert in der Hand halte. Nicht das hellste Licht auf der Torte würde ich sagen.« 

			»Du darfst Papa Creola nicht bestehlen«, fuhr Sophia fort. 

			»Technisch gesehen habe ich das nicht«, meinte Lee. 

			»Sondern ausgeborgt oder was?« 

			»Technisch gesehen habe ich es von Subner geliehen«, bestätigte Lee. 

			»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Sophia. »Ich muss mit ihnen arbeiten und sie werden sauer sein, wenn sie es herausfinden …« Sie konnte nicht glauben, dass sie so lange gebraucht hatte, um sich alle Details auszudenken. Sophia verengte ihre Augen, als sie die letzten Ereignisse in den Fantastischen Waffen Revue passieren ließ. »Papa Creola wusste, dass du das Schwert stehlen wolltest.« 

			»Ausleihen«, korrigierte Lee. »Ich habe nur nicht die Absicht, es zurückzugeben. Wie, wenn ich meinen blöden Nachbarn ein Buch leihe. Warte, bis sie mein neues Schwert sehen.« Sie hielt die Waffe in einer Kampfhaltung. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Papa Creola wusste also, dass du es stehlen wolltest. Deshalb hat er mich in den anderen Raum gebracht und dann behauptet, dass er lange genug weg war. Du hattest nicht vor, sein Autogramm zu bekommen. Du hast mich nur benutzt.« 

			Lee nickte stolz. »Warum sollte ich ein Autogramm von diesem Mann haben wollen? Er ist der Schlimmste. Wenn ich mich auf etwas freue, vergeht die Zeit sehr langsam. Wenn ich mich mit etwas Schrecklichem auseinandersetzen muss, verlangsamt sich die Zeit plötzlich. Er ist der Allerschlimmste. Lass mich nicht von den Zeitzonen anfangen und wie sehr ich ihn dafür verabscheue.« 

			»Ich wurde benutzt.« Sophia schlenderte weiter und schüttelte ihren Kopf. 

			»So ist es. Fühlt sich das nicht gut an?« 

			»Nein«, antwortete sie sofort. 

			»Ich weiß, wodurch du dich besser fühlst oder so schlecht, dass du die Sache beenden willst«, meinte Lee. 

			»Bitte keine Witze mehr«, flehte Sophia. 

			»Wusstest du, dass sich nichts auf Orange reimt?« Lee schritt neben Sophia her, nachdem sie ihr einen Moment lang den Vortritt gelassen hatte. 

			»Nein, wusste ich nicht«, erwiderte Sophia. 

			»Oh, nette Art, meinen Witz zu beenden«, kommentierte Lee stolz. »Mach dir keine Gedanken. Vater Zeit wollte offensichtlich, dass ich das Schwert bekomme. Du bekommst meine Hilfe, um die Wasserversorgung in Schottland zu reinigen und ich habe das Schwert, damit ich mir nachts keine lauten Filme von meinen Nachbarn anhören muss.« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. 

			Lee hob ihre Hände zur Kapitulation. »Weil ich das Schwert benutzen werde, um ihr Kabel zu durchtrennen, natürlich.« 

			»Ja, natürlich.« Sophia öffnete ein Portal zur Barriere der Gullington. »Ich werde dich an einen Ort bringen, den nur wenige gesehen haben. Versuch dich zu benehmen, ja?« 

			Lee nickte und legte eine Hand auf ihren Rücken. »Ich verspreche es.« 

			»Hast du gerade deine Finger gekreuzt wie ein Schulkind, das eine Lüge erzählt?« 

			»Nein!« Lee hob ihre Hand und spreizte ihre Finger. »Siehst du!« 

			Sophia rollte mit den Augen. 

			»Im Ernst«, betonte Lee und hielt einen kleinen Finger hoch. »Hör zu, ich schwöre es, wenn das hilft.« 

			Nachdem sie das Portal geöffnet hatte, schüttelte Sophia den Kopf. »Du bist echt lächerlich.« 

			»Ich weiß, dass du es bist, aber was bin ich?«, konterte Lee und trat hinter Sophia durch die Öffnung.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Gullington zu betreten, war für die meisten nicht möglich. Das musste Sophia Lee erklären. 

			»Du musst der Drachenelite dienen wollen, sonst lässt Quiet dich nicht einreisen«, erklärte Sophia. 

			»Ich wette, ihr habt da drin ein paar ziemlich beeindruckende Waffen«, überlegte Lee und blickte auf die Barriere, die sie nicht sehen konnte, von der Sophia aber instinktiv wusste, dass sie in der Ferne lag. 

			»Wenn du etwas stiehlst, lasse ich Liv deine Bäckerei schließen und dich wegen Bagatelldelikten abführen«, drohte Sophia. 

			Lees Mund öffnete sich vor Abscheu. »Wie kannst du es wagen!« 

			»Oh, und wie ich es wagen kann.« 

			»Schließe meine Bäckerei«, begann Lee. »Nimm meine Frau und sperre sie ein. Aber mich wegsperren, obwohl ich ein nicht gerade abscheuliches Verbrechen begehe? Nun, das ist einfach falsch, Sophia. Ich dachte, wir wären Freunde.« 

			»Behalte deine klebrigen Hände bei dir, wenn wir Gullington betreten«, warnte Sophia. 

			»Gut«, gab Lee nach. »Hast du noch mehr dumme Bitten, wie zum Beispiel, dass ich deine Freunde nicht umbringe oder dich nicht mit meinen unglaublichen Witzen unterhalte?« 

			»Versuch, meine Freunde zu ermorden, wenn du willst, dass deine Frau eine Beerdigung plant«, erklärte Sophia stolz. 

			Lee heulte vor Lachen. »Oh, Cat hat meine Beerdigung schon seit Ewigkeiten geplant. Sie hat ihr Kleid ein paar Tage nach unserer Hochzeit ausgesucht. Es ist wirklich hübsch. Ich würde ja sagen, dass ich es kaum erwarten kann, sie darin zu sehen, aber, na ja …« 

			»Ihr zwei ergänzt euch doch perfekt, oder?« 

			Lee nickte und schritt neben Sophia her, als sie sich der Barriere näherten. »Wird es wehtun, wenn ich Gillington betrete?« 

			»Gullington«, korrigierte Sophia. »Das glaube ich nicht. Trin ist nichts passiert, aber sie wollte der Drachenelite dienen. Laut Quiet, unserem Geländewart, musst du uns dienen wollen, sonst wird dir der Zutritt verwehrt. Ich bin mir nicht sicher, was passiert, wenn du böse Absichten hast. Unsere Schafe explodieren gerade, also habe ich keine großen Hoffnungen, dass du einfach so reingelassen wirst. In Gullington passieren oft große Dinge.« 

			»Okay, ich will den Einhornreitern dienen«, grummelte Lee mit gelangweilter Stimme. 

			»Ich glaube nicht, dass diese sarkastische Einstellung etwas bringt«, merkte Sophia an. 

			»Meine sarkastische Einstellung hat mir mein ganzes Leben lang gute Dienste geleistet, Miss Sophia. Also lass mich einfach ich sein und du bist du.« 

			An der Barriere ging Sophia wie gewohnt hindurch. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Lee innehielt und dann einen Schritt hindurch machte. Die Augen der Attentäterin weiteten sich, entweder weil es nicht geklappt hatte oder weil sie jetzt die Burg, Loch Gullington und die Höhlen in der Ferne sehen konnte. Doch eine Sekunde später sank Lee schreiend und sich vor Schmerzen windend auf das Gras. 

			»Oh, das tut weh!«, schrie Lee, während sie ihren Bauch umklammerte und ihren Kopf hin und her schüttelte. 

			»Lee!« Sophia kniete sich auf der Stelle nieder. »Was ist los? Was tut weh? Was kann ich tun?« 

			Als wäre sie plötzlich ohnmächtig geworden, rollte Lees Kopf zur Seite und ihre Augen schlossen sich. Dann kräuselte ein Lächeln ihre Lippen und sie lugte durch ein Auge. 

			Sophia knurrte und richtete sich ruckartig auf, während Lee vor Lachen aufheulte. 

			»Du bist wirklich zwölf Jahre alt, oder?« 

			»Zwölfeinhalb«, entgegnete Lee und streckte eine Hand aus, als würde sie erwarten, dass Sophia ihr aufhalf. 

			»Du bist also beim Betreten von Gullington nicht gestorben«, stellte Sophia fest. »Wenn du unser Wasserproblem gelöst hast, werde ich dich an meinen Drachen verfüttern.« 

			»Es ist so süß, dass du so tust, als hättest du einen Drachen«, erwiderte Lee, als sie das Hochland überquerten und zu Loch Gullington auf der anderen Seite wanderten. 

			Sophia zeigte auf die Burg. »Du siehst doch das, was nicht da war, bevor du die Barriere passiert hast, oder? Und die Höhlen und das Wasser, richtig? Warum fällt es dir so schwer zu glauben, dass wir Drachen haben? Sie waren in letzter Zeit überall in den Nachrichten.« 

			»Ich schaue mir keine Nachrichten an. Davon bekomme ich Albträume.«

			Die Drachenreiterin lachte und schüttelte den Kopf. »Du ermordest Leute für deinen Lebensunterhalt.« 

			»Im Moment ist es eher ein Hobby«, korrigierte Lee. »Ich brauchte etwas, das mir gehört, nachdem ich die Bäckerei eröffnet hatte. Cat hat ihre Kunstprojekte und Bücher. Also musste ich die Berufung meiner Seele finden.«

			»Das war das Morden von Menschen.« 

			»Ja und seitdem hat meine Seele ihr Lied gesungen.« 

			»Du bist der seltsamste Mensch, den ich kenne und das heißt schon eine Menge.« 

			»Vielen Dank«, meinte Lee liebevoll und zückte dann das Schwert, das sie aus den Fantastischen Waffen gestohlen hatte, während sich ihr ganzer Körper anspannte. »Stell dich hinter mich, Kleine. Eine riesige Fledermaus ist auf dem Weg hierher. Ich werde dich verteidigen.« 

			Sophia verkrampfte sich ebenfalls, dann drehte sie sich um und sah, wie die andere Hälfte ihrer Seele in ihre Richtung flog, während er durch die Luft glitt und seine blauen Flügel wie eine Verlängerung des Himmels über ihm wirkten.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Das ist mein Drache, Lunis«, erklärte Sophia stolz und legte beruhigend eine Hand auf Lee, um sie zu ermutigen, das Schwert niederzulegen. 

			Lee schüttelte den Kopf, ihre Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Alter, ich dachte, du hast dir die ganze Zeit die Drachensache ausgedacht.« 

			»Meinst du das ernst? Hast du schon mal von Drachenreitern gehört? Wir sind eine ziemlich große Sache. Was dachtest du, worum es bei den Missionen geht, auf denen wir waren?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt dachte ich, das wären ausgeklügelte Escape-Rooms. Die Sache mit dem bösen Geist war also echt? Das ist verrückt. Du wärst fast gestorben.« 

			Sophia nickte. »Das kommt ziemlich oft vor.« 

			Lunis landete edel neben Sophia, schüttelte seine Flügel aus und schwenkte seinen Kopf hin und her. Sie erkannte die kleine Show, die er für die Gesellschaft abzog, indem er sich königlich verhielt, anstatt lässig wie ein Hündchen zu landen und so zu tun, als würde er ihr das Gesicht ablecken. 

			»Reiterin Beaufont«, begann Lunis mit tiefer Stimme. »Es ist viele Monde her, dass du weggegangen bist. Wurdest du auf deinen Reisen gut behandelt?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Du bist lächerlich. Du kannst alles sehen, was ich sehe und weißt, dass ich mit dieser Tussi abhänge und mich zurückhalte, sie zu töten.« 

			»Wow. Du bist ja wirklich echt.« Lee ließ ihre erstaunten Augen über den Drachen gleiten.

			»Was hast du denn gedacht?«, fragte Lunis. »Dass ich einem Anime entsprungen bin?« 

			»So ungefähr«, antwortete Lee. »Und du kannst sprechen?« 

			»Manchmal zu viel«, erzählte Sophia. 

			»Oooh!«, stieß Lunis aufgeregt hervor, als er die Vorstellung abbrach und seine normale Art zu sprechen wieder aufnahm. »Hast du schon von der Blondine im Aufzug gehört?« 

			Mit dieser seltsamen Frage hatte Lee nicht gerechnet. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Nein, habe ich nicht.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht, ich hab die Treppe genommen.« 

			Sophia ließ den Kopf sinken und stellte fest, dass Albträume in ihrer Welt wahr wurden. 

			Währenddessen heulte Lee vor Lachen und klopfte ihr Bein. »Ja, den Witz werde ich mir auf jeden Fall klauen.« 

			»Bitte tu es«, forderte er stolz. 

			»Obwohl das alles sehr unterhaltsam und überhaupt nicht nervtötend ist, haben wir einen Auftrag für Lee.« Sophia zeigte auf Loch Gullington. »Das ist ein guter Ort, um anzufangen. Musst du Messwerte ablesen oder Tests machen oder was?« 

			Lee und Lunis starrten Sophia an, aber aus dem Mundwinkel gab die Bäckermörderin von sich: »Ist sie immer so …« 

			»Retten wir die Welt?«, lieferte Lunis. 

			»Ja und mit ihrer verantwortungsbewussten Einstellung ist sie auch noch ein Klotz am Bein«, fügte Lee hinzu. 

			»Immer.« Auch Lunis sprach aus dem Mundwinkel. 

			»Ich kann euch zwei Idioten hören«, brummte Sophia. 

			»Ich glaube, sie weiß, dass wir über sie reden«, flüsterte Lee. 

			»Vielleicht, aber wenn du mehr Witze erzählst, wird sie dich ignorieren«, schlug Lunis vor. »So mache ich das auch.« 

			Lee nickte. »Mir gefällt, wie du das machst. Sind alle Drachen so cool wie du?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Keiner ist es. Die anderen reden über die alten Zeiten und essen nur Schafe … na ja, früher haben sie Schafe gegessen. Jetzt sieht meine Diät mit Taquitos und Bohnendip ziemlich verlockend für sie aus, wette ich.« 

			Sophia verschränkte die Arme und tat so, als ob sie sich über die beiden ärgern würde, obwohl sie zweifelsohne ziemlich unterhaltsam waren und sich offensichtlich schnell angefreundet hatten. »Apropos Schafe, will jemand mithelfen, die Herde zu retten?« 

			»Schon wieder diese Forderungen und das ständige Übernehmen von Verantwortung.« Lee seufzte. »Ist sie immer so?« 

			»Immer«, antwortete Lunis. 

			»Gut.« Lee klang niedergeschlagen. »Führe mich zu der vergifteten Wasserversorgung. Ich schaue es mir an, aber vielleicht brauche ich etwas Whiskey, wenn wir dort sind.« 

			»Zu Testzwecken?«, erkundigte sich Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, um mit deiner seelenfressenden Einstellung fertig zu werden. Ich wette, du treibst viele in deinem Leben zum Trinken.« 

			Sophia lachte daraufhin. »Da kann ich nicht widersprechen.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Als die drei den Rand von Loch Gullington erreichten, warnte Sophia Lee mit einem Blick. »Es gibt ein Seeungeheuer, das hier lebt und das Wasser beschützt. Sei also vorsichtig. Wir dürfen nicht zu weit reingehen.« 

			Lee verhöhnte sie. »Ich habe heute Morgen zum Frühstück einen ganzen Schwarzen Seehecht gegessen, der noch lebte.« 

			»Warum solltest du das tun?«, wollte Sophia wissen. 

			»Weil wir keine Sardinen mehr hatten«, antwortete sie nüchtern. 

			Lunis schaute Sophia mit großen Augen an. »Können wir sie behalten? Oh, bitte, bitte, bitte. Ich verspreche, mit ihr spazieren zu gehen und sie regelmäßig zu füttern.« 

			»Nein, Lun«, antwortete Sophia. »Du hast dich nicht um den letzten Menschen gekümmert, den ich dir überlassen habe.« 

			Sein Gesicht war plötzlich ganz verlegen. »Ich habe Hunger bekommen.« 

			»Ich schmecke nicht besonders gut, falls das hilft«, merkte Lee an. »Einmal hat ein Bär versucht, mich zu fressen und ich war zu betrunken von den Donuts und dem Absinth vom Vorabend …«

			»Was für eine seltsame Kombination«, bemerkte Sophia. 

			Lee nickte. »Wir hatten keine Pringles mehr. Das wäre die bessere Option als Donuts gewesen.«

			»Wer kauft für dich ein?«, fragte Lunis. »Oder eher kauft nicht für dich ein?« 

			»Das tue ich, aber ich bin schrecklich darin«, antwortete Lee. 

			»Offensichtlich«, antwortete Lunis. 

			»Jedenfalls versuchte dieser Bär, mich zu fressen, während ich in Montana abhing«, fuhr Lee fort. »Das ist eine gute Geschichte für ein anderes Mal. Aber der Bär biss einmal in mein Bein und beschloss, dass ich es nicht wert war und ging zum Fluss, um zu fischen, was ihn viel mehr Arbeit kostete, als mich zu fressen, da ich wie ein Erntedankfestessen parat lag.« 

			»Okay, ich bin bereit für die Geschichte, warum du in Montana warst.« Lunis wedelte mit dem Schwanz wie ein aufgeregtes Hündchen. 

			»Nein«, mischte sich Sophia ein. »Wir haben eine Mission. Wasser. Schon vergessen?« 

			Lunis seufzte dramatisch. »Du lässt mich nie tun, was ich will. Wenn ich älter bin, haue ich hier ab!« 

			Sophia verdrehte die Augen wegen ihres Drachen. »Das meinst du nicht ernst.« 

			»Nein, ganz und gar nicht«, lachte er. »Da mein Leben an deines gebunden ist, würde uns das so ziemlich umbringen.« 

			»So ist das mit meiner Frau auch«, überlegte Lee. »Anscheinend sind wir aneinander gebunden, bis der Tod uns scheidet und soweit ich weiß, wird sie nirgendwo hingehen, bis ich sterbe und das wird wahrscheinlich nach Las Vegas sein, um meine gesamte Lebensversicherung auf Rot zu setzen.« 

			»Deine Frau klingt charmant«, bestätigte Lunis. 

			»Können wir uns konzentrieren?«, forderte Sophia und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie zeigte auf das blaue Wasser, das an das Ufer plätscherte. »Wasser? Lee! Jetzt!« 

			»Ist sie immer so?«, fragte Lee den blauen Drachen. »Ist sie immer so anspruchsvoll und kompensiert ihren Status als Zwerg mit einer schlechten Einstellung?« 

			»Immer«, meinte Lunis trocken. 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, den die meisten als mörderisch deuten würden. In ihrem Kopf drohte sie: Ich denke darüber nach, dein Disney-Plus-Abo zu kündigen.

			»Nein!«, rief er laut und ließ Lee, die über das Wasser gebeugt war und es studierte, zusammenzucken. 

			»Nein, was?«, fragte die Bäckermörderin. 

			Lunis zeigte mit einer anklagenden Klaue auf Sophia. »Sie hat mir gedroht, mir mein Disney Plus wegzunehmen.« 

			Lee blickte zu Sophia auf, weil sie tief über das Wasser gebeugt war und damit kleiner als die Drachenreiterin. »Ich glaube, du solltest mit deinem Drachen zu einem Psychiater gehen. Er hört Stimmen, was in meiner Welt normal ist, aber manche halten das für seltsam.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihm gedroht, aber über unsere telepathische Verbindung.« 

			»Wow, du kannst mit deinem Drachen telepathisch kommunizieren.« Lee seufzte. »Manche Menschen haben alle Vorteile im Leben, während der Rest von uns sich mit dem Mittelmaß zufriedengeben muss.« 

			Sophia stöhnte jetzt richtig verärgert auf. »Du betreibst eine magische Bäckerei an der berühmtesten Straße der Welt und wurdest vom obersten Experten für magische Kreaturen als einzige Person empfohlen, die das Problem mit der Wasserversorgung lösen kann.« 

			»Und trotzdem habe ich meine Hose im Liegen angezogen, wie alle anderen auch«, erzählte Lee. 

			»So ist der Satz nicht … Schon gut.« Sophia zeigte wieder auf das Wasser. »Loch Gullington. Reparieren. Jetzt.« 

			»Da ist jemand in der Benimmschule durchgefallen.« Lee schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gewässer. 

			»Apropos Kleidung«, begann Lunis mit der Stimme, die er benutzte, wenn ein schlechter Witz folgen sollte. »Weiß eine von euch Damen, was ein Anwalt vor Gericht trägt?« 

			»Bitte … nein …«, bettelte Sophia. 

			»Gerichtssachen!« Lunis lachte auf. 

			Lees Gesicht verzerrte sich vor Verwirrung. »Das verstehe ich nicht. Warum sollten sie nicht einen Geschäftsanzug tragen, wie jeder andere auch? Warum muss es etwas Besonderes sein? Ich trage ja auch keinen Attentäter-Anzug oder den Anzug eines Bäckers. Es ist nur eine Schürze und eine Skimaske.« 

			Der aufgeregte Ausdruck auf Lunis’ Gesicht verschwand. »Ist das dein Ernst?« Er schaute Sophia von der Seite an. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will sie nicht.« 

			Sie nickte. »Ich hab’s dir gesagt. Ein Mensch scheint im ersten Moment eine lustige Idee zu sein, aber dann lässt der Reiz des Neuen nach und sie kommen in den Schrank zu all den anderen Dingen, an denen du das Interesse verloren hast.« 

			Lee widmete sich wieder dem Wasser. Sie tauchte zwei Finger hinein und schnupperte daran, wobei sie ihren Blick zur Seite richtete, während sie über das Wasser nachdachte und ihre Einschätzung abgab. 

			Sophia nutzte diesen seltenen Moment der Ruhe, um auf das plätschernde Wasser von Loch Gullington zu schauen und seine unberührte Schönheit zu genießen. Die grünen Hügel des Hochlandes bildeten einen schönen Kontrast zum blauen Wasser und dem klaren Himmel und ließen Sophia bei dieser meditativen Erfahrung lächeln. 

			Es schmerzte sie, dass Nevin Gooseman sie in Schottland aufgesucht hatte, um der Drachenelite zu schaden. Der Ort war nicht nur die Heimat von Gullington. Die schneidenden Winde und der Regen waren für Sophia zu einem Trost geworden, dass sie sich immer darauf freute, am Ende jeder Reise zu den grasgrünen Hügeln und der frischen Luft zurückzukehren. 

			»Nun, ich habe das Problem erkannt.« Lee stand auf und wischte sich die nassen Hände an ihrer Jeans ab. 

			»Oh, das ging aber schnell«, bemerkte Sophia erleichtert. »Was ist los?« 

			»Die Wasserversorgung ist vergiftet«, erklärte Lee sachlich. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf der Frau einen irritierten Blick zu. »Ja, das wussten wir schon. Ich hatte auf etwas Genaueres gehofft.« 

			»Du führst ein bezauberndes Leben, nicht wahr?«, fragte Lee, die aufrichtig an ihrer Antwort interessiert war. »Du willst Antworten und Details und ein Eis.« 

			»Ich habe nie etwas von Eis gesagt«, entgegnete Sophia. 

			»Ich weiß«, antwortete Lee. »Das habe ich gerade. Können wir eines bekommen? Habt ihr welches, so weit im Norden?« 

			»Das Wasser.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken. 

			»Genau.« Lee stemmte die Hände in die Hüften und schaute hinaus, als würde sie das große Gewässer begutachten. »Es ist ein komplexer Zauber, der ziemlich beeindruckend ist. Er funktioniert nur bei einer bestimmten Art von Tieren.« 

			»Schafe«, wusste Sophia. 

			»Unterbrich nicht, wenn Erwachsene reden«, ermahnte Lee. »Wie ich schon sagte, funktioniert der Zauber im Wasser nur bei Schafen. Wenn meine Einschätzung richtig ist, wovon man zweifelsohne ausgehen kann, dann sollte er die Schafe dazu bringen …«

			Eine Explosion auf den östlichen Hügeln des Hochlandes schoss Flammen und Schmutz in die Luft. Die Schafherde, die um die kleine Explosion herum unter Quarantäne stand, zerstreute sich und gab dabei klagende Geräusche von sich. 

			Lee warf einen Blick auf den Tumult. »Du hast schlimmere Nachbarn als ich. Außerdem wird das Gift die Schafe explodieren lassen.« 

			Sophia warf Lunis einen Blick zu, der aussagte: ›Töte mich jetzt.‹ 

			»Kannst du helfen?«, wollte Lunis wissen, der merkwürdigerweise hilfsbereit war und wahrscheinlich spürte, dass Sophias Geduld schnell schwand. 

			»Ja, das kann ich ganz sicher«, bestätigte Lee. 

			»Endlich.« Sophia seufzte. »Okay, was müssen wir also tun?« 

			»An den schlimmsten Ort der Welt gehen.« Lee klang bedrohlich. 

			»Natürlich tun wir das«, erwiderte Sophia trocken. 

			»Hmmm … lass mich raten«, begann Lunis. »Skillman Road?« 

			»Das ist sehr genau.« Sophia war überrascht. 

			»Warst du schon mal da?«, erkundigte sich Lunis. »Der Stadtplaner, der sie erschaffen hat, hat diesen Planeten und seine Mitmenschen offensichtlich gehasst.« 

			»Nein, so ist es nicht«, meinte Lee. »Dieser Ort ist nicht wegen des Verkehrs so schrecklich. Sondern wegen des schizophrenen Wetters. Wir müssen nach Wyoming.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Lee holte tief Luft und blähte ihre Brust auf, als sie durch das Portal nach Süd-Wyoming trat. »Riechst du das?« 

			Sophia holte tief Luft. »Ist das Kuhmist?« 

			»Wahrscheinlich«, antwortete Lee. »Mein Geruchssinn ist seit dem Vorfall mit dem Hummer nicht mehr intakt. Deshalb habe ich gefragt. Was riechst du? Das wird uns helfen, den Weg zu finden, also zähle ich auf dich, Mäuschen.« 

			»Nenn mich nie wieder so«, warnte Sophia. 

			»Ich muss von dem Hummer-Vorfall erfahren«, bettelte Lunis, nachdem er durch das Portal getreten war. Er hatte mitkommen wollen. Nicht, weil er helfen wollte, sondern weil er höchst amüsiert wirkte, wenn auch etwas verwirrt und eingeschüchtert von der mörderischen Bäckerin, als ob sie ihn ausstechen könnte. 

			»Das ist eine gute Geschichte für ein anderes Mal«, erwiderte Lee. »Es geht um eine Flasche mit fliederfarbener Lotion und einen Typen namens Moes. Seither kann ich kaum noch etwas riechen.« 

			Sophia blickte auf die weite Wildnis des ländlichen Wyomings. Es war zweifelsohne eine wunderschöne Gegend mit herbstlichen Farben und blauem Himmel. Die Berge umrahmten die sanften Hügel vor ihnen. »Früher war ich ein neugieriger Mensch. Dann habe ich dich getroffen. Jetzt fühle ich mich besser, wenn ich nichts weiß.« 

			»Seltsamerweise bist du nicht die Erste, die mir das sagt«, erzählte Lee. 

			»Warum sind wir hier?«, wollte Sophia wissen. »Was soll ich denn riechen? Ich habe verbesserte Sinne, wenn du es mir sagst, sollte ich es herausfinden können.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Schon wieder so verwöhnt. Du hast verbesserte Sinne und ich habe ein Muttermal in Form eines Hirsches auf dem Rücken. Definitiv nicht so cool.« 

			»Kann ich es sehen?«, fragte Lunis, aber Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu, woraufhin er schnell hinzufügte: »Später. Nach der Geschichte mit dem Hummer.« 

			»Wir sind in Wy-Mist-oming, weil hier mein spezielles Wasserreinigungssystem steht«, erklärte Lee. »Es nutzt die fortschrittliche Umkehrosmose, gepaart mit Magitech und einer geheimen Zutat.« 

			»Es wird also gebraucht, um das Wasser in Schottland für die Schafe zu reinigen?« Sophia war sich sicher, dass sich ihre Bemühungen auszahlen sollten. 

			»Auf jeden Fall«, antwortete Lee. »Wir müssen nur den Ort finden, an dem ich das Gerät abgestellt habe.« 

			»Warum erinnerst du dich nicht?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Es ging um Donuts und Absinth«, antwortete Lee. 

			Lunis lachte. »Das kommt auf die Liste der Geschichten.«

			Lee nickte. »Um ehrlich zu sein, musste ich es bei meinem Mechaniker hier in Wy-was-ist-mit-dem-Wetter-hier-oming lassen. Das Reinigungssystem ging kaputt, als Cat versuchte, damit Mehl zu sieben. Mein Mechaniker hat es schon vor Ewigkeiten repariert und ich war nicht mehr dort, um es zu holen, weil ich es bis jetzt nicht gebraucht habe.«

			»Warum ist dein Mechaniker hier in Wyoming?« Sophia beobachtete, wie ein Schwarm Gänse über den klaren Himmel zog. 

			»Weil er hier wohnt«, erwiderte Lee ganz ernst. 

			»Ich meinte eher, warum hast du einen Mechaniker mitten im Nirgendwo?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß es nicht.« Lee zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht für Mikes schlechte Entscheidungen verantwortlich. Außerdem ist er der Beste, also ertrage ich die Qualen, für seine Dienste nach Wy-dieser-Ort-ist-so-schlimm-oming zu kommen.« 

			»Ich verstehe nicht, was du mit Wyoming meinst.« Lunis schaute anerkennend auf die Landschaft hinaus. »Das scheint ein schönes Gebiet zu sein. Wie das Land Gottes.« 

			»Eher das Land des Teufels«, korrigierte Lee. »Warts nur ab. Dieser Ort treibt mich, genau wie Sophia dazu, mehr zu trinken …« 

			»Und wo ist dieser Mike?«, wollte Sophia wissen. »Worauf soll ich eigentlich achten?« 

			»Auf den Geruch von Kärcher-Hochdruckreiniger-Öl«, antwortete Lee. »Es treibt das Reinigungssystem an.« 

			»Ich weiß nicht, wie das riecht«, gab Sophia zu. 

			»Nein, das kannst du auch nicht, denn das ist eine Mischung, die ich erfunden habe«, meinte Lee. 

			»Kann ich sie jetzt fressen?«, fragte Lunis Sophia ganz ernst. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Mal sehen, ob sie sich davon erholen kann. Da ich nicht weiß, was das ist, kannst du uns eine andere Möglichkeit nennen, wie wir diesen Mike und dein Wasserreinigungssystem finden können?«

			»Gut«, schnaubte Lee. »Lass uns da lang gehen. Es ist nicht weit von hier, aber das in Wy-warum-hat-Mutter-Natur-diesen-Ort-geschaffen-oming zu sagen, ist wie zu behaupten, dass das Wetter hier angenehm ist.« 

			Sophia holte tief Luft, als eine kühle Brise mit Grasgeruch über ihre Wangen strich. »Ich glaube, das Wetter ist hier ganz angenehm. Nicht zu kühl und nicht zu warm – schönes Herbstwetter.« 

			Lee stöhnte auf und ihre Schultern senkten sich, als sie vorausging. »Jetzt hast du es geschafft. Du hast dich auf ein Spiel mit dem Teufel eingelassen. Wir sollten uns lieber beeilen, bevor wir hier draußen festsitzen.« 

			Sophia warf einen Seitenblick auf Lunis und murmelte: »Was ist los mit ihr?« 

			Bevor er antworten konnte, fiel ein dunkler Schatten auf das Gesicht des Drachen. Sophia blickte auf und sah graue Gewitterwolken über sich, die das Blau, das gerade noch da war, völlig verdunkelten. Ein Blitz zuckte durch die Wolken, gefolgt von einem Donnerschlag, der sie zusammenzucken ließ. Sekunden später durchnässte ein sintflutartiger Regenguss das Land und die drei Reisenden gleichzeitig, während sie sich auf den Weg über die Felder machten, die vor ihnen lagen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Lunis kroch mit eingezogenem Kopf über die Ebenen, die sich zwischen den Gebirgszügen erstreckten, sein Bauch streifte fast den Boden. 

			»Ich musste natürlich der Größte von uns sein, wenn wir während eines Gewitters über das Flachland latschen«, maulte der Drache bitter. 

			»Ich öffne dir ein Portal zurück nach Gullington«, bot Sophia an und musste beinahe schreien, um über das Rauschen des sintflutartigen Regens verstanden zu werden. Der Regen hatte als Wolkenbruch begonnen und wurde nur noch schlimmer, als sie die Straße überquerten und keinen Schutz mehr hatten. 

			»Nein, warte einfach einen Moment«, meinte Lee. 

			»Und was dann? Der Regen wird dann heftiger, gefolgt von weiteren Blitzen?«, fragte Lunis, als drei Blitze gleichzeitig den dunklen Himmel erhellten, der kurz zuvor noch strahlend blau war. 

			»Oh, Frischling, du wirst schon sehen«, jubelte Lee, das Kinn hocherhoben, obwohl der Regen ihr ins Gesicht prasselte. »Wy-es-tut-immer-was-es-will-oming wird dich überraschen.« 

			»Ich kann es nicht erwarten.« Lunis hörte sich an, als wäre er am liebsten überall, nur nicht dort, wo er durch das kroch, was schnell zu einem Sumpf geworden war. Der blaue Drache war voller Schlamm und keine seiner Schuppen schimmerte durch. 

			»Das wird dich aufheitern«, begann Lee. »Wie nennt man einen Bumerang, der nie zurückkommt?« 

			»Ich bin mir sicher, dass es das nicht wird.« Sophia lugte unter ihrem Umhang hervor, der völlig durchnässt war und kaum Schutz vor dem Regen bot, der sich von überall seinen Weg bis auf die Haut bahnte. 

			»Ein Stock!«, rief Lee lachend aus. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das hat nicht geklappt. Entschuldige, aber so kurz vor dem Tod und bei einem Gewitter, das mich umzubringen droht, weil ich Hörner auf dem Kopf habe, die sich hervorragend als Blitzableiter eignen, bin ich nicht in der Stimmung für Scherze.« 

			»Ich weiß noch, was mein Großvater als Letztes gesagt hat, bevor er den Löffel abgegeben hat«, erzählte Lee liebevoll, während sie auf den See blickte, der sich um sie herum gebildet hatte. Bald konnten sie schwimmen gehen.

			»Was?« Sophia versuchte, alles zu tun, damit sich Lunis besser fühlte. 

			»Hey, willst du sehen, wie ich den Löffel abgebe?« Lee lachte über ihren Scherz. 

			Zu Sophias großer Erleichterung kicherte sogar Lunis darüber. 

			Sie wollte immer glauben, dass dieses Verhalten bei einem Drachen – wie das Kichern eines Engels – mächtige Auswirkungen hatte. In diesem Moment überzeugte sie sich davon, denn der sintflutartige Regenguss hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Wie von einer göttlichen Macht getrieben, lösten sich die Wolken auf und wurden durch die strahlende Sonne am blauen Himmel ersetzt. 

			»Was zum Teufel soll das?« Lunis richtete sich auf und blickte in den klaren Himmel. 

			»Wy-hier-geht-es-mit-dem-Teufel-zu-oming«, antwortete Lee stolz. »Ich habe dir gesagt, dass dies das Land des Satans ist.« 

			Sophia schüttelte einen Teil des Wassers ab, obwohl sie nicht glaubte, dass sie jemals wieder trocknen würde. »Gut, dass der Regen aufgehört hat. Wie weit müssen wir noch gehen?« 

			Lee warf ihre Hände nach oben. »Amateure, nur Amateure! Warum musste ich mit einem Haufen Novizen hierher geschickt werden, die dich nur in Versuchung führen wollen, Satan?« 

			Sophia dachte, dass sie vielleicht schon zu lange unterwegs waren und Lees Medikamente nun ihre Wirkung verloren hatten. Dann schlug ihr etwas gegen den Kopf. Sie schaute fälschlicherweise auf und wurde von etwas Kaltem und Rundem neben den Augen getroffen. Sophia bedeckte ihr Gesicht, klappte ihren Mund zu und bemerkte, wie um sie herum Hagelkörner vom Himmel fielen und in den Wasserpfützen schwammen, die durch den plötzlichen Regen zuvor entstanden waren. 

			Lee streckte ihre Hand aus, in der sich die kleinen Eisbrocken sammelten. »Oh, sieh mal, Satan hat uns ein Willkommensgeschenk gemacht. Seine gefrorenen Tränen. Juhu, er freut sich, mich zu sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das ist ein sehr merkwürdiger Ort.« Sophia war dankbar für den Schutz, den Lunis ihnen bot, als sie über den Boden liefen und ständig mit Hagelkörnern unterschiedlicher Größe beworfen wurden. Er hatte einen Flügel ausgebreitet, um Sophia Schutz zu bieten, als hätte sie einen Regenschirm über sich.

			»Du hast die Einheimischen noch nicht kennengelernt«, erwiderte Lee. »Und noch ein Rat: Trinke das Wasser hier nicht, wenn du nicht einer von ihnen werden willst. Das hält die Bevölkerung von Wy-würde-jemand-hier-leben-wenn-er-nicht-muss-oming am Leben. Sonst gäbe es hier wohl niemanden.« 

			»Ist es ironisch, dass wir hier sind, um ein Wasserreinigungssystem zu holen und du glaubst, dass das Wasser die Menschen dazu bringt, hier zu leben?«, fragte Sophia. 

			»Ironie ist das Thema meines Lebens, also ja, wahrscheinlich.«

			»Warum benutzt du nicht das Reinigungssystem für das Wasser hier und lässt die Gefangenen … ich meine, die Bewohner entkommen?«, erkundigte sich Lunis. 

			»Denn dann würden sie wahrscheinlich mit ihren Ziegen und Alpakas neben mir einziehen und ich müsste sie umbringen«, meinte Lee. »Jeder muss irgendwo wohnen und wenn es in Wy-nicht-oming keine Leute gibt, verstopfen sie andere Orte. Ich denke, sie setzen sich für das Team ein.« 

			Der Hagel ließ nach, was ihre Wanderung durch das weite Gebiet erleichterte. Als die letzten Eisbrocken gefallen waren, zog Lunis seinen Flügel wieder an seinen Körper zurück und sah Sophia an. »Geht es dir gut?« 

			Sie nickte. »Ich habe meine Lektion gelernt und werde den Puppenspieler nicht mehr in Versuchung führen, indem ich das Wetter kommentiere.« 

			»Das musst du nicht«, antwortete Lee. »Ich habe vorhin nur einen Scherz gemacht. Das Wetter wird sowieso machen, was es will und Satan wird seinen Spaß mit uns haben, egal was passiert.« 

			»Nun, wir hatten Regen, Blitz und Hagel.« Sophia zählte es an ihren Fingern auf und zuckte mit den Schultern. »Das ist so ziemlich das Schlimmste, was es gibt.« 

			»Nein, Wy-hier-ist-kein-Urlaubsgebiet-oming hat viel mehr zu bieten als nur verrücktes Wetter.« Lee deutete in die Ferne. »Zum Beispiel die einheimische Tierwelt, die es wahrscheinlich genauso hasst, hier zu leben, wie ich es hasse, hierherzukommen und die deshalb so wütend ist.« 

			Sophia richtete ihre Augen auf die Stelle, auf die Lee zeigte und versuchte herauszufinden, worauf sie deutete. Auf den Hügeln und der Ebene waren Hunderte von kleinen Kreaturen verteilt. 

			Dann konzentrierten sich Sophias Augen auf die Gestalten und sie erkannte, dass sie nicht klein waren. Sie waren nur weit weg und in Bewegung. Hunderte von wütenden Büffeln polterten mit gesenkten Köpfen in ihre Richtung. 

			»Oh, verdammt!«, rief Sophia aus. 

			»Ja, wir haben einen lustigen, kleinen Ansturm am Start!«, jubelte Lee und rannte in die entgegengesetzte Richtung, quer über die Ebene zum nächsten Bergkamm.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophias erster Instinkt war, auf Lunis Rücken zu krabbeln und ihn zu bitten, Lee in seinen Klauen zu tragen. Er musste diese Idee in ihrem Kopf gespürt haben, denn er sprintete über den Boden und ermutigte sie, seinem ausgebreiteten Flügel zu folgen. 

			»Der Hagel muss meine Muskeln kurzzeitig eingefroren haben«, erklärte er, während sie sprinteten. »Ich kann meine Flügel nicht richtig bewegen, um zu fliegen.« 

			»Das ist das Land des Teufels«, spuckte Sophia aus und spurtete weiter, weil sie das Donnern der Hufe in ihrem Rücken hörte. 

			»Ich hab’s dir ja gesagt«, rief Lee über ihre Schulter, nachdem sie einen Vorsprung herausgeholt hatte. »Und das ist der erste Akt. Normalerweise wird es besser, je länger du bleibst.« 

			»Und mit besser meinst du schlechter, oder?« Sophia überholte Lee, wurde dann aber langsamer, um sie nicht zurückzulassen. Die junge Drachenreiterin und Lunis konnten zweifellos viel schneller laufen, aber sie durfte nicht zulassen, dass ihre Freundin zertrampelt wurde. 

			»Viel schlimmer.« Lee lachte. 

			Dafür, dass sie um ihr Leben rennen mussten, nahm sie die ganze Sache tatsächlich ziemlich locker. 

			Sophia wagte einen Blick über ihre Schulter und sah, wie die Wand aus Büffeln näherkam, zu diesem Zeitpunkt waren sie nur noch etwa fünfzig Meter entfernt. Sie waren viel schneller, als sie angenommen hatte, wie sie über die Ebene rannten und das Wasser aufwirbelten, das Minuten zuvor gefallen war. 

			Der Hagel war größtenteils geschmolzen, was das Terrain nasser und noch rutschiger machte. Der Schlamm, den sie oft durchqueren mussten, wollte sie scheinbar in die Erde saugen und verlangsamte Sophias Tempo. 

			»Steig auf«, ermutigte Lunis sie, während sie rannten und hielt seinen ausgebreiteten Flügel näher zu ihr. »Lee kann dann auch.« 

			»Aber …«

			Sophias Protest wurde unterbrochen, da sie über Steine und durch Schlamm stolperte und ihre Stiefel hängenblieben. Sie beschloss, dass es das Beste war, nicht mit dem Drachen zu streiten. 

			Im Laufen hechtete sie nach vorne und erfasste Lunis’ Hals. Ihre Beine schlugen im Wind, während sie sich festklammerte und versuchte, einen Platz für ihre Füße auf dem sich bewegenden Drachen zu finden. Sie hatten das schon öfter geübt, aber noch nie, während sie durch Schlamm und Sumpfgebiete schlitterten. 

			Sophias Hand rutschte ab und sie flog fast weg. Sie wäre vermutlich im Schlamm gelandet und anschließend zertrampelt worden. 

			»Nein, tust du nicht«, stieß Lee hervor und rammte ihre Schulter in Sophia, während sie neben Lunis herlief. Die Bewegung war hart, aber sie zeigte Wirkung und schob Sophia zurück auf Lunis. Mit Schwung warf sie ihr Bein über die Seite ihres Drachen und presste ihre Knie fest an ihn. 

			Sobald Sophia in Sicherheit war, streckte sie Lee eine Hand entgegen, die sie sofort ergriff. Die Drachenreiterin riss die größere Frau mit brachialer Gewalt hoch. Lee sprang gleichzeitig ab und rutschte rückwärts über Lunis’ ausgestreckten Flügel. Beinahe wäre sie von der anderen Seite geglitten, fing sich aber mit dem Fuß am vorderen Teil von Lunis’ Flügel ab. 

			Mit den beiden Magiern auf seinem Rücken beschleunigte Lunis das Tempo und rannte viel schneller, als jeder von ihnen es allein geschafft hätte. 

			Sophia sah über ihre Schulter und erschrak, als sie die angreifenden Büffel direkt hinter ihnen entdeckte. Der vorderste Büffel war kurz davor, Lunis Schwanz zu erreichen, der hinter ihnen im Wind flog. Doch der Drache legte rechtzeitig an Tempo zu. 

			Hätten sie nur Sekunden gezögert, auf ihn zu springen, wären sie zweifellos zertrampelt worden. Lunis vergrößerte den Abstand zu den rasenden Büffeln, die offenbar keine Angst hatten, auf einen Drachen zu stoßen. 

			Wahrscheinlich sind sie von ihrer Zeit in Wy-Wahnsinn-oming verwirrt, dachte Sophia und blickte nach vorne. 

			Der Gebirgskamm vor ihnen rückte näher, aber das war keine gute Option, denn er bremste sie nur aus und die Büffel hatten scheinbar kein Problem damit, direkt in die Felswände vor ihnen zu rennen. 

			»Da!« Sophia zeigte auf eine Reihe von Felsbrocken, ein paar Dutzend Meter vor den Bergen. »Kannst du drüberspringen und dich auf der anderen Seite verstecken?« 

			Die Felsen waren nicht hoch. Noch besser: Das Land auf der anderen Seite war abschüssig. Sophia hielt es für unwahrscheinlich, dass die Büffel direkt über die Felsen klettern würden. Stattdessen sollten sie die Felsen wahrscheinlich umlaufen, aber es bestand auch die Möglichkeit, dass einige von ihnen die Felsen hinaufkamen, da sie so dicht beieinanderstanden. 

			»Ich bin schon dabei.« Lunis versuchte, seinen anderen Flügel so gut wie möglich zu spreizen. Lee wurde auf dem Flügel, auf den sie geklettert und der zum Glück nach dem Hagel kerzengerade war, ordentlich durchgeschüttelt. 

			Als sie die Felsen fast erreicht hatten, sprang Lunis in die Höhe und fing den Wind mit seinen Flügeln ein, wie ein Gleitschirmflieger über Land. Er erhob sich, aber nicht weit – gerade hoch genug, um die Felsbrocken zu überfliegen. 

			Als sie auf der anderen Seite waren, klappte er beide Flügel an seinen Körper. Dadurch fiel Lee zu Boden, aber zum Glück war es nicht tief. 

			Ohne jeglichen Halt landeten Sophia und Lunis mit einem dumpfen Aufprall neben Lee. Sophias Kinn knallte gegen Lunis und sie biss sich auf die Zunge. Sie rollte sich von ihm herunter und drückte sich mit dem Rücken gegen die Felswand, so gut sie konnte. 

			Und wieder einmal hätte das Timing nicht besser sein können. Die Büffel stürmten um das Gebilde herum, sobald die drei an der Felswand standen. Einige rannten die Felsbrocken hinauf und sprangen über die Spitze, aber weit genug, um nicht auf den dreien zu landen. 

			Es war schwer mit anzusehen, wie die Büffel ungraziös zu Boden stürzten und ineinander krachten, aber keiner hatte sich scheinbar aufgrund der Widrigkeiten ernsthaft verletzt. Die Herde setzte ihr Tempo fort, bis sie die Bergkette erreichte und wirbelte dabei einen Staubsturm auf, der es Sophia schwer machte, ihr Vorankommen weiterzuverfolgen. 

			Nach einer vollen Minute löste sich die riesige Herde auf und Lee, Lunis und Sophia konnten zu Atem kommen, auch wenn das bedeutete, Staub und Schmutz einzuatmen. 

			Lee drehte sich zu Sophia und Lunis um und grinste. »Danke für den Flug, Drache, aber darf ich vorschlagen, dass du dir ein paar Stoßdämpfer einbauen lässt?«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Dieser Ort …« Sophia entstaubte ihren Umhang, der noch immer von dem Regensturm durchnässt war, der vor einer gefühlten Stunde über sie hereingebrochen, aber wahrscheinlich nur ein paar Minuten her war. 

			Sie war dankbar, als die Sonne herauskam und versprach, ihre Kleidung zu trocknen. 

			»In welche Richtung?«, fragte Sophia Lee.

			Die Attentäterin schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Nach diesem Umweg bin ich mir nicht sicher. Ich muss mich erst einmal orientieren.« Sie zog ein Pillendöschen aus ihrer Tasche und steckte sich eine kleine, längliche Pille in den Mund. 

			»So orientierst du dich also?«, scherzte Sophia. 

			Lee nickte. »Und auch, dass ich nicht alle umbringe.« 

			»Nur ein paar Leute, richtig?« 

			»Genau.« Lee schluckte die Pille und zeigte in Richtung Westen. »Mike wohnt dort drüben, auf der anderen Seite der Bäume. Na ja, im Wald, aber es ist nicht mehr weit, wenn wir erst einmal unter den Baumkronen sind.« 

			Sophia wollte keine Zeit mehr verlieren, weil sie sich Gedanken machte, was Wy-was-zur-Hölle-oming als Nächstes mit ihnen anstellen könnte. Sie machte sich auf den Weg zu den Bäumen, die nicht mehr weit entfernt waren. 

			Die drei gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Zuerst lag es daran, dass sie erschöpft waren von all den Dingen, die dieser Ort ihnen seit ihrer Ankunft zugemutet hatte. Und auch daran, dass Sophia auf der Hut war und ständig über ihre Schulter nach Killervögeln oder einem Tornado oder so etwas Ausschau hielt. Dann lag es an der Sonne, die plötzlich brütend heiß wurde und ohne Erbarmen auf sie niederbrannte, denn sie befanden sich auf der Ebene und die Bäume lagen zu weit vor ihnen. 

			Obwohl Lunis anbot, sie mit seinem Flügel zu beschatten wie zuvor bei dem Hagel, lehnte Sophia ab, weil sie Angst hatte, dass er sich wieder verletzen könnte. 

			Zu Sophias Überraschung trocknete ihr durchnässter Umhang innerhalb weniger Minuten in der brütenden Hitze. 

			»Du hast nicht damit gerechnet, dass du heute braun werden könntest, oder, Schottin?« Lee hatte ihren Pullover ausgezogen und zu einer Art Kopfbedeckung umfunktioniert. 

			»Was ist das für ein Ort?«, wollte Sophia wissen. »Wie kann sich das Wetter so dramatisch ändern?« 

			»Weißt du, was man über Wy-schizophren-oming sagt?« 

			»Geh dort nicht hin?«, scherzte Sophia. 

			Lee nickte. »Das und, wenn dir das Wetter nicht gefällt, warte fünf Minuten.« 

			»Na ja, wenigstens sind wir gleich unter den Bäumen.« 

			Es war nicht die trockene Hitze, von der die Menschen in Arizona sagen, dass sie zu überstehen ist, weil sie sich nicht so heiß anfühlte, wie sie wirklich war. Die Hitze im Süden Wyomings war schwül und erinnerte Sophia an ihren und Evans Besuch in Baton Rouge in Louisiana. Allerdings hatte Wyoming den Vorteil, dass es hier ab und zu eine leichte Brise gab. 

			Sophia wollte das als Erleichterung bezeichnen, aber es durchlief sie ein Kälteschauer, der ihr seltsam vorkam. Sie spürte, wie etwas ihre nackten Arme berührte, seit sie ihren Umhang abgenommen und um ihre Taille gewickelt hatte. Sie streckte ihre Hand aus und ein kleiner, weißer Gegenstand schwebte vom Himmel herab und landete auf ihrer Handfläche. 

			»Auf keinen Fall.« Sie schüttelte den Kopf. 

			»Wy …« Lee schaute auf die Flocke, die auf ihrer Handfläche lag und sofort schmolz. »Willkommen am schlimmsten Ort der Welt.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Es schneite plötzlich.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Wolken hatten sich am Himmel gebildet, der Minuten zuvor noch klar war. Bei den Wolken handelte es sich um die Bauschigen, die in Schottland Schnee versprachen, aber diese schienen ihr finsteres Gesicht zu zeigen. Innerhalb weniger Sekunden sank die Temperatur und der Schnee, der vom Himmel fiel, bedeckte alles. 

			»Was ist nur los hier?« Sophia fröstelte wegen des plötzlichen Kälteeinbruchs. Sie zog ihren Umhang von den Hüften und schlüpfte wieder hinein. 

			Lee lachte. »Es ist eine geografische Anomalie, also erfinde ich Gründe wie Satan und zu viele Ziegen pro Kopf oder dass Mutter Natur gelangweilt war und beschlossen hat, diesen Ort zu einem Nebenschauplatz zu machen.« 

			»Ich könnte Mutter Natur fragen, ob das stimmt, aber sie würde lügen oder der Frage ausweichen«, antwortete Sophia. 

			»Du kennst alle Götter, oder?«, spekulierte Lee. 

			»Ja, aber sie sind alle sehr bodenständig.« 

			Lee warf ihren Kopf nach hinten, während sie laut losgackerte und klatschte. »Mutter Erde. Bodenständig. Gut gemacht. Du solltest mit uns schlechte Witze reißen.« 

			»Sie ist noch nicht so weit«, erklärte Lunis ernst, während seine Füße große Abdrücke im Schnee hinterließen, der zu diesem Zeitpunkt bereits den Boden dick bedeckte. 

			»Da hast du wahrscheinlich recht«, meinte Lee. »Hey, hast du schon gehört, was Autos am liebsten essen?« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

			»Parkplätzchen.« Lee heulte vor Lachen.

			»Oh, wow.« Sophia schaute in den Himmel. »Wo ist ein Blitz, wenn man ihn braucht?« 

			Ihre Finger waren viel schneller taub geworden, als sie erwartet hatte. Sophia versuchte, ihr Frösteln zu verbergen. Das war jedoch schwierig, denn der Schnee wurde immer tiefer. Wie der Regen fand er die kleinen Öffnungen in ihrem Umhang und glitt auf ihre Haut, sodass ihr kälter wurde, als sie es für möglich gehalten hatte. Sophia war nicht für kaltes Wetter gekleidet. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie in einer Stunde vier ganze Jahreszeiten erleben könnte. 

			Zum Glück war die Baumgrenze in Sichtweite. Das trug jedoch wenig dazu bei, dass Sophia sich besser fühlte, denn sie wusste, dass im Schutz der Baumkronen wahrscheinlich eine andere Gefahr auf sie lauerte. 

			Sie spannte sich an, als sie sich den Bäumen näherten und wartete auf das, was als Nächstes kommen sollte. Sophia war nicht überrascht, dass sich der Schnee auflöste, als sie näherkamen. 

			»Mikes Haus ist auf der anderen Seite des Schutzgürtels«, informierte Lee sie. 

			Sophia nickte und war dankbar für die Wärme, die die Bäume spendeten. Sie fand, dass der freie Boden unter den Bäumen viel leichter zu überwinden war, weil er unter dem Blätterdach schneefrei blieb. 

			Dann sauste etwas an ihrem Kopf vorbei und blieb in einem Baum hinter ihr stecken. Sophia drehte sich um und starrte auf den Pfeil, der sich in den Baumstamm gebohrt hatte. 

			Sie warf einen Blick auf Lee und dann auf Lunis. »Sieht aus, als hätten wir die Eingeborenen geweckt.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia tauchte sofort ab und schützte dabei ihren Kopf. 

			Sie spürte, wie Lunis sie ebenfalls schützend bedeckte und vor den Angriffen abschirmte, die sie über sich schwirren hörte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte Lee sie. »Ich habe das im Griff. Ich bin es gewohnt, mit diesen Idioten umzugehen.« 

			Sophia hob ihren Kopf und fand eine Stelle, an der sie ihn unter Lunis’ Achselhöhle hervorstecken konnte. »Warte, was? Hattest du schon mal mit diesen Angreifern zu tun?« 

			»Jedes einzelne Mal.« Lee zog ein kleines Röhrchen aus ihrer Tasche und setzte es an ihren Mund. Sie holte schnell Luft und blies hinein. 

			Der Pfeil flog durch die Luft und blieb in einem Baum stecken. 

			»Oh, schade«, meinte Lee. »Ich werde Mikes Kinder schon noch erwischen.« 

			»Warte, was?«, fragte Sophia noch einmal nach. »Das sind Mikes Kinder, die auf uns schießen? Du schießt auf Kinder?« 

			»Ja, die kleinen Heiden verteidigen gerne ihr Eigentum«, erklärte Lee. 

			Sophia machte drei lange, bedächtige Schritte, legte ihre Hand auf das Blasrohr und drückte es nach unten. 

			Lee schaute mit einem beleidigten Gesichtsausdruck auf. »Warum hast du das denn gemacht? Ich hatte klare Sicht auf den kleinsten Scheißer.« 

			»Du kannst nicht auf Kinder schießen.« 

			»Es wird sie nicht umhauen … nun, es wird sie nicht lange genug umhauen, aber trotzdem …«, erwiderte Lee. 

			»Du kannst nicht auf Kinder schießen«, wiederholte Sophia. 

			»Das kann man rechtlich nicht«, korrigierte Lee. »Aber ich kämpfe gegen sie.« 

			»Ernsthaft, du kannst nicht auf diese kleinen …«

			Vier schnelle Schüsse, die alle auf Sophias Kopf zielten, brachten sie fast um. Sie ließ sich fallen und landete im Dreck, um nicht aufgespießt zu werden. Als sie ihr schlammbedecktes Gesicht hob, grinste Lee sie zufrieden an. 

			»Ich kann was nicht?« 

			Sophia drückte sich hoch und schaute Lunis über ihre Schulter an. »Kannst du uns helfen?« 

			Er nickte. »Obwohl es viel mehr Spaß macht, dir dabei zuzusehen, wie du mit Spielbogen und Pfeilen auf Wadenbeißer schießt.« 

			»Schaffe einfach eine Verteidigungslinie«, befahl Sophia, während sie sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte. 

			»Na gut, aber ich muss dafür sorgen, dass es sich für mich lohnt.« Lunis hob seine Flügel hoch und drehte den beiden den Rücken zu. 

			Er sah ziemlich königlich aus mit seinen Flügeln, die er in die Luft hielt und die Frauen abschirmte, als er sich auf zwei Beinen näherte.

			Sophia und Lee spähten um seine Flügel herum. Erst als Sophia herausschaute, entdeckte sie ein paar große Augenpaare. Mit Pfeil und Bogen in der Hand hielten sie inne, weil sie einen Drachen vor sich sahen, der ihre Angriffe abblockte. Die drei blonden Jungen ließen ihre Waffen unisono sinken und traten aus ihren Verstecken hervor, weil ihre kindliche Neugierde sie übermannte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um die kleinen Menschen zu grillen?, fragte Lunis in Sophias Kopf.

			Sie warf ihm einen unhöflichen Blick zu, lachte aber. Lass uns erst einmal abwarten, wie die Diskussionen verlaufen. Sophia versuchte, so zu tun, als wäre die Lage ernst, als sie um Lunis ausgebreitete Flügel herumkam. 

			Sie hatte ein friedliches Lächeln aufgesetzt, um nicht bedrohlich zu wirken. Lee hingegen entschied sich für die ›Du schüchterst mich nicht ein‹-Methode und schwang das Schwert, das sie aus den Fantastischen Waffen gestohlen hatte.

			»Würdest du das weglegen?«, stieß Sophia durch zusammengebissene Zähne hervor. 

			»Sobald die kleinen Heiden ihre Waffen niederlegen«, antwortete Lee. 

			Die drei Kinder waren offensichtlich nicht bereit, sich zurückzuziehen, weil sie dem großen, blauen Drachen mit einem stolzen Gesichtsausdruck gegenüberstanden. Lunis war immer darauf bedacht, so königlich wie möglich zu wirken, wenn er zum ersten Mal auf Menschen mit ängstlichen Gesichtsausdrücken traf. Natürlich konnte er diese Miene nie lange aufrechterhalten, lachte meistens und riss einen Witz.

			Die Jungen waren unterschiedlichen Alters, wahrscheinlich zwölf, neun und sechs Jahre alt. Sie trugen Tarnhosen und -hemden, Bandanas waren um ihre unordentlichen Haare gewickelt und Schmutz bedeckte ihre Wangen. 

			»Hey, ihr«, begann Sophia. Hinter den Jungs konnte sie noch mehr Wald entdecken, ein paar Schrottautos in verschiedenen Reparaturzuständen und dahinter ein Haus, eine Scheune und ein eingezäuntes Gelände. »Wir kommen in Frieden.« 

			»Was sind wir, Aliens?«, fragte Lee sie lachend. 

			»Wir versuchen, nicht beschossen zu werden«, flüsterte Sophia. 

			»Von diesen kleinen Zwerglein.« Lee winkte den Kindern abweisend mit der Hand zu. »Gib mir zehn Sekunden Zeit mit ihnen, dann habe ich ihre Waffen und versohle ihnen den Hintern.«

			»Ist das ein echter Drache?«, wollte der älteste Junge wissen. 

			Lee lachte unhöflich. »Nein, Junge, das ist ein Imitat. Wir haben ihn im Laden für gefälschte Drachen gekauft. Es ist ein Roboter, voller Bolzen und Drähte.« 

			»Würdest du die Kinder nicht belügen?«, stöhnte Sophia. 

			»Dann hätte ich ihnen gar nichts mehr zu sagen.« 

			»So soll es sein.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Jungen. »Ja, das ist Lunis. Wie heißt ihr?« 

			»Wir dürfen nicht mit Fremden reden«, informierte der mittlere Junge sie.

			»Kluge Eltern«, erklärte Lee stolz. »Kinder sollten sowieso nur gesehen und nicht gehört werden.« 

			Sophia warf ihr einen bösen Blick zu. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder?« 

			»Das tue ich, deshalb ermutige ich dich auch immer, dein Gesicht zu verziehen, Kind«, erwiderte Lee. 

			Sophia sah die Kinder an und lächelte süß. »Wir sind hier, um einen Typen namens Mike zu treffen. Ist das euer Vater?« 

			Es gab ein lautes Klicken, als ob ein Gewehr entsichert wurde. Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren und Brille, ebenfalls in Tarnkleidung, trat hinter einem nahen Baum hervor. Sie hielt eine Schrotflinte in der Hand, die direkt auf Sophia gerichtet war. »Ich glaube, meine Kinder haben dir gesagt, dass sie nicht mit Fremden sprechen dürfen.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Sophias Hände schossen in die Luft, mit der universellen Geste, die ›Kapitulation‹ bedeutete. Lee hingegen seufzte, als ob es eine kleine Unannehmlichkeit wäre, wenn eine geistesgestörte Landbewohnerin eine Schrotflinte auf sie richtete. 

			»Na, das läuft ja optimal«, meinte Lunis trocken und wirkte ebenfalls gelangweilt von den jüngsten Ereignissen. 

			»Cool«, kommentierte der jüngste Junge. »Der Drache spricht.« 

			»Nein, das tut er nicht, Junge«, log Lee. »Du hast Halluzinationen. Hör auf, das Brunnenwasser zu trinken.« 

			»So redest du nicht mit meinem Sohn.« Die Frau richtete die Schrotflinte auf Lee. 

			Die mörderische Bäckerin nickte. »Er versteht die Sprache nicht, oder? In welchem Alter bringt ihr den Kindern das Sprechen bei? Nachdem sie gelernt haben, wie man ein Reh häutet und seine Zähne zu einer Halskette verarbeitet? Oder erst, nachdem sie ihre erste Braut hatten?« 

			»Du kommst auf mein Grundstück und beleidigst mich?«, zischte die Frau mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie kannst du es wagen?«

			»Wenn du glaubst, dass das schlimm ist, solltest du mal sehen, was ich tue, wenn sie mich nicht kontrolliert und versucht, mich ›brav‹ zu machen.« Lee setzte ›brav‹ in virtuelle Anführungszeichen. »Wenn sie mich nicht daran gehindert hätte, mein Blasrohr zu benutzen, hätte ich deinen kompletten Nachwuchs schon längst eingeschläfert. Das kann ich aber immer noch, wenn du willst. Es ist doch Schlafenszeit für die Babys, oder?« 

			»Entschuldigen Sie die Störung«, begann Sophia in einem diplomatischen Ton. »Ich bin eine Reiterin der Drachenelite und das ist Lunis.« Sie deutete auf den Drachen neben ihr. 

			Die Frau warf ihnen einen Blick zu. »Es ist mir egal, ob du die Königin von England bist. Wenn ihr mein Grundstück betretet, schieße ich erst und stelle dann die Fragen.« 

			»Du hast noch nicht auf uns geschossen«, erwiderte Lee kühn. 

			Die Frau schwenkte den Lauf der Waffe in die Richtung der Bäckerin. »Warum fängst du nicht an zu rennen, während ich Zielübungen mache.« 

			Lee gähnte laut. »Sie ist nicht die Königin von England. Guckst du nicht fern? Diese Dame trägt Hüte und hat Hunde, keinen Drachen.« 

			Sophia warf ihrer Freundin einen irritierten Blick zu. »Musst du die Person, die eine Waffe auf uns richtet, ständig beleidigen?« 

			»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«, schoss Lee zurück. 

			»Wie auch immer«, meinte Sophia zu der Frau und lächelte die Jungen an, die immer noch ihre Pfeile und Bögen auf sie gerichtet hatten. »Wir sind hier, um einen Typen namens Mike zu treffen.« 

			»Hier gibt es keinen Mike!«, rief die Frau aus. 

			Lee nickte. »Das liegt daran, dass er auf den Namen Pete hört.« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Warum nennst du ihn dann Mike?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Für mich sieht er aus wie ein Mike.« 

			»Du bist der dubioseste Mensch der Welt.« Sophia warf einen Blick zurück auf die Vierergruppe. »Wir müssen anscheinend zu Pete. Es gibt einen wichtigen Grund. Das Wasser in Schottland …«

			»Wow, du kommst aus Schottland?«, unterbrach der älteste Junge, dem die Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben stand. Er klopfte dem Jungen neben ihm auf den Arm. »Die Männer tragen dort Röcke.« 

			»Kilts«, korrigierte Lee. 

			»Ich weiß nicht, ob mein Mann Leuten hilft, die mit Männern verkehren, die Kleider tragen«, entgegnete die Frau. 

			»Hör zu, Sue«, begann Lee mit schwerer Irritation in ihrer Stimme. »Wir kennen keine Männer, die Röcke tragen …«

			»Mein Chef schon«, unterbrach Sophia kleinlaut. 

			»Und dein Freund zu besonderen Anlässen«, ergänzte Lunis. 

			Lee warf Sophia einen neugierigen Blick zu, der ihr ins Gesicht geschrieben stand. »Was trägt ein Schotte unter seinem Kilt?« 

			»Im Ernst, können wir uns konzentrieren?«, drängte Sophia. »Vergiftetes Wasser in Schottland, weißt du noch?« 

			»Wie konnte ich das nur vergessen?«, stöhnte Lee. »Du redest von nichts anderem mehr als davon. Früher warst du lustig, jetzt bist du ganz besessen vom Wasser.« 

			Sophia hatte genug. Sie drehte sich und ließ ihre Kapitulationsstellung fallen. »Entschuldige, dass ich mich um die Schafe kümmere, die überall explodieren!« 

			»Sie sind nur kleine, alte Schafe«, erwiderte Lee trocken und drehte sich zu ihr um. »Die Drachen werden sie sowieso fressen.« 

			»Aber das können sie nicht, weil sie davon Verdauungsstörungen bekommen«, antwortete Sophia. 

			»Und das, obwohl ich nur ein kleines gefressen haben«, beschwerte sich Lunis. »Stell dir vor, ich würde ein fettes fressen.« 

			Lee lachte. »Dann hätten wir explodierende Drachen.« 

			»Hm … Schatz«, begann ein Mann hinter der Frau. »Warum streiten sich da drüben ein Drache und zwei Frauen?« 

			»Das hat etwas mit Schottland zu tun«, antwortete die Dame. »Aber die mit dem langen Mantel ist nicht die Königin von England.« 

			»Und der Drache ist echt«, tat der älteste Junge kund. 

			Sophia drehte sich zu der Familie um. »Hi, bist du Mike … ich meine Pete?« 

			»Wer will das wissen?«, fragte der Typ mit den rotblonden Haaren und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust.

			»Ich bin Sophia und das ist …«

			»Mike, erkennst du mich nicht?« Lee klang beleidigt. 

			Er verengte seine Augen und musterte sie. »Nein. Woher sollte ich dich kennen?« 

			»Oh, stimmt!«, rief Lee aus und bedeckte ein Auge mit ihrer Handfläche. »Wie ist es jetzt? Beim letzten Mal hatte ich eine Augenklappe.« 

			»Lee!«, jubelte der Mann. »Du bist es. Du und dein hübsches Auge. Wie geht es dir?« 

			»Kennst du diese verrückte Person?«, fragte die Frau des Mannes. 

			»Kennen?«, antwortete der Mann. »Ich verdanke ihr mein Leben.« 

			»Und ich nehme es auch, wenn es nötig ist«, erklärte Lee stolz. 

			»Jungs, nehmt die Waffen runter«, befahl der Mann. »Wir schießen nicht auf Freunde.« 

			»Nun, das tust du nicht«, entgegnete die Frau. 

			»Du auch, Sue«, befahl Pete, auch bekannt als Mike. »Holen wir ihnen etwas zu essen und zeigen ihnen die Gastfreundschaft der Bevölkerung von Wyoming.« 

			»Oh gut«, murmelte Lee. »Ich hätte Lust auf einen Berg Fleischbällchen, nachdem ich von den Büffeln gejagt wurde.«

		

	
		
			
Kapitel 30

			Ich bin kein großer Fan von Treppen«, teilte Lee den am Tisch Sitzenden mit. 

			»Warum ist das so?«, fragte eines der Kinder, während es sich auf seine Hände stützte und die Ellbogen auf den Tisch legte. 

			»Weil sie immer irgendwohin führen.« Lee brüllte vor Lachen und auch Lunis steckte seinen Kopf durch das Küchenfenster. 

			Sue schaute ihren Mann über den Tisch hinweg an. »Bist du sicher, dass ich sie nicht erschießen darf?« 

			»Ich bin sicher.« Er schob seinen leeren Teller weg. 

			Sie hatten Hähnchenbrust, Kartoffelpüree, grüne Bohnen und Brötchen gegessen – alles in einer sämigen Soße schwimmend. 

			»Kirk, reichst du mir die Brötchen?« Lee zeigte auf den Korb mit dem Brot. 

			Der älteste Junge schaute sie finster an. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich Aaron heiße.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Du siehst aus wie ein Kirk. So nenne ich dich auch.« 

			»Wie genau hat diese Frau dein Leben gerettet?«, wollte Sue von ihrem Mann wissen. 

			»Das ist eine tolle Geschichte«, unterbrach Lee. »Ich sollte ihn töten. Auf Mikes Kopf stand ein Preis und ich bekam den Job.« 

			»Du bist eine Auftragskillerin?«, fragte der mittlere Junge Toby. 

			»Hitwoman«, korrigierte Lee. »Aber ich ziehe es vor, Attentäterin zu sagen. Das klingt stilvoller.« 

			»Denn darum geht es hier«, murmelte Sophia und wünschte sich, sie könnte noch einen weiteren Bissen von der gesunden Mahlzeit essen, aber sie war längst satt. 

			»Du hast eine Attentäterin in unser Haus eingeladen?«, fragte Sue Pete mit offensichtlicher Aufregung im Gesicht. 

			»Ja, aber sie ist eine gute Frau«, meinte er. 

			»Weil es gute und schlechte Attentäter gibt«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Jedenfalls war ich kurz davor, Mike zu ermorden«, fuhr Lee fort. »Dann bemerke ich, dass er einen katalytischen Komposter hatte.« 

			»Was ist das?«, wollte der jüngste Junge Nathan mit einem neugierigen Blick wissen. 

			»Das war etwas, das ich gesucht habe«, antwortete Lee. »Magitech-Zeug.« 

			Pete lachte. »Ich habe ihn auf einem Flohmarkt gekauft und schon eine Weile daran herumgebastelt. Ich wusste nicht, was es war.« 

			»Also fragte ich ihn, ob er ihn zum Laufen bringen kann«, erklärte Lee. »Und Mike bestätigte mir, dass er davon ausging und ein wenig von Magitech verstand, auch wenn er kein Magiertyp war.« 

			»Ich glaube, ich verstehe es deshalb besser«, gab Pete zu. 

			»Vielleicht«, meinte Lee. »Jedenfalls tranken wir ein paar Bier zusammen und ich sagte ihm, dass ich ihn nicht umbringen und stattdessen den Kerl ausschalten würde, der den Anschlag auf Mike geplant hatte. Seitdem ist er mein Magitech-Mechaniker.« 

			»Wer wollte einen Anschlag auf dich verüben?«, fragte Sue ihren Mann. 

			»Ein Typ, den ich in einer Bar geschubst habe«, antwortete Pete. 

			»Oh, gut, das grenzt die Sache ein«, entgegnete Sue. 

			»Ich brauche das Wasserreinigungsding, an dem du für mich gearbeitet hast«, informierte Lee Pete. 

			Er atmete aus. »Es wird funktionieren, aber nicht ohne ein paar kleine Komplikationen.« 

			»Kleine Komplikationen sind mein zweiter Vorname«, kommentierte Lunis und lachte. 

			Sophia nickte. »Ja, so läuft das bei uns auch ab. Wenn es einfach ist, machen wir es nicht.« 

			»Bist du sicher, dass du nichts willst?«, fragte Pete Lunis. »Eine Ziege? Ein Alpaka? Ein Schwein?« 

			»Das nenne ich Gastfreundschaft«, meinte Lunis und sah Lee an. »Von dem könntest du was lernen.« 

			»Ich habe dir Humor gegeben, was das beste Geschenk von allen ist«, erwiderte sie. 

			»Wo liegt das Problem bei dem Wasserreinigungsgerät?«, erkundigte sich Sophia bei Pete und bemühte sich, die Gruppe bei der Stange zu halten. 

			»Es funktioniert, aber ich fürchte, dass es bei einem großen Auftrag wahrscheinlich überhitzt und explodiert«, antwortete Pete. »Ich meine, in Schottland muss es doch ziemlich viel Wasser geben, oder?« 

			»Nur ein kleines bisschen«, schmunzelte Lunis. 

			»Aber es wird doch funktionieren?«, bohrte Sophia nach. 

			»Sicher, aber gegen Ende wird wahrscheinlich ein großes Gebiet gesprengt«, bestätigte Pete. »Du bekommst also sauberes Wasser, aber verlierst wahrscheinlich etwas Land.« 

			»Kompromisse«, murmelte Sophia und schaute Lunis an. »Wir legen es in Loch Gullington, die anderen Wasservorräte werden daraus gespeist. Meinst du, das klappt?« 

			»Das muss es«, meinte er. 

			»Was ich nicht verstehe«, begann Lee und knabberte an einem Brötchen, »ist, warum du und deine getarnte Familie in Wy-zur-Hölle-oming leben.« 

			»Haben wir darüber geredet?«, fragte Sue, die offensichtlich nicht an die Sprunghaftigkeit der Bäckermeisterin gewöhnt war. 

			»Die Stimmen in meinem Kopf haben darüber diskutiert, während ihr alle über das Wasserding gesprochen habt«, erklärte Lee. 

			»Wir haben viel Land für uns, was gut ist, denn ich kann nicht in der Nähe von Menschen leben«, erzählte Sue. »Ich würde sie sonst umbringen.« 

			Lee nickte. »Mir geht es genauso, aber ich weiß es.« 

			»Wyoming ist gar nicht so schlimm«, betonte Pete. »Es gibt schlimmere Orte. Wir könnten auch in einem dieser sozialistischen Orte leben.« 

			»Wie Schottland«, fügte Lunis hinzu. 

			»Oder die Schweiz«, ergänzte Pete. 

			»Wisst ihr, was das Beste am Leben in der Schweiz ist?«, fragte Lee in die Runde. 

			»Was?«, erwiderte Toby. 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber auf der Flagge ist ein großes Plus!« 

			Sue stand auf. »Nun, es scheint, als solltet ihr euch auf den Weg machen. Wir wollen euch nicht aufhalten.« 

			»Das tut ihr nicht.« Lee hielt das halb gegessene Brötchen hoch. »Die sind ziemlich gut. Kann ich das Rezept bekommen?« 

			»Nein.« Sue stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			»Weißt du«, blinzelte Lee die Frau in voller Tarnkleidung an. »Du siehst aus wie ein schwebender Kopf. Mit dem Anzug kann ich nichts von deinem Körper sehen.« 

			»Ich habe das Gefühl, ihr seid jetzt quitt, Pete.« Sue verschränkte ihre Arme. »Du hast ihr Wassergerät repariert und sie hat dein Leben gerettet. Es gibt keinen Grund für weitere Absprachen.« 

			»Wir sind jetzt Freunde«, meinte Pete. 

			»Das ist richtig«, bestätigte Lee stolz. »Du bist mir nichts mehr schuldig.«

			Der finstere Blick auf Sues Gesicht vertiefte sich. »Ich will nicht, dass die Jungs sich in der Nähe einer Mörderin aufhalten. Was sie da alles lernen könnten …« 

			»Sie haben mit Pfeilen auf uns geschossen und du machst dir Gedanken darüber, was sie von Lee lernen könnten?«, fragte Lunis. 

			»Wahrscheinlich nur schlechte Witze«, stimmte Sophia mit einem Nicken zu. 

			»Hey, was ist ein anderer Name für eine asiatische Attentäterin?«, fragte Lee und ihre Augen weiteten sich vor plötzlicher Aufregung. 

			»Bitte nicht«, flehte Sophia.

			»Chinesischer Imbiss!«, rief Lee aus. 

			»Ich überlege plötzlich, ob ich in das Attentätergeschäft einsteigen soll«, meinte Sue trocken. 

			»Oh, gut, dann habe ich vielleicht einen Job für dich«, begann Lee. »Ich werde den Premierminister ermorden und ich brauche die Hilfe von jemandem.« 

			Sue senkte ihr Kinn und betrachtete Lee stumm. 

			»Ja, also schick mir eine Nachricht, wenn du Interesse hast.« Lee lachte laut.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Ich kann nicht glauben, wie schnell Sue nach der Armbrust gegriffen hat«, meinte Lunis, als sie durch das Portal nach Gullington traten. 

			»Ich kann nicht glauben, dass sie sie dort unter dem Tisch aufbewahrt«, fügte Sophia hinzu. 

			»Neben dem Brotkasten stand eine Kiste mit Granaten«, informierte Lunis sie. 

			»Wo sollte man sonst die Granaten aufbewahren?« Lee schleppte den großen Apparat, der hoffentlich das Wasser in Schottland reinigen konnte. 

			Sophia musste Hiker und Quiet informieren, dass sie dafür einen Teil von Gullington opfern mussten. »Du kannst hier draußen mit Lunis warten«, teilte sie Lee mit.

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf. »Und die Chance verpassen, eine zweihundert Jahre alte Burg von innen zu sehen? Vergiss es.« 

			Sophia warf einen Blick auf die riesige Burg, die auftauchte, als sie durch die Barriere traten. »Sie ist mehr als zweihundert Jahre alt.« 

			»Wie auch immer, du schämst dich für mich, nicht wahr?«, fragte Lee dreist. »Du denkst, dass ich dich vor deinen kleinen Drachenreiterfreunden blamiere.«

			»Dein Verhalten wirft wirklich kein gutes Licht auf mich«, erwiderte Sophia. »Ich habe Angst, dass du auf jemanden triffst, der dich für deine schlechten Witze umbringen könnte.« 

			»Bring diese Person her«, drängte Lee. »Ich schlitze diesen Weichei-Arsch auf, wenn er keinen Spaß versteht.« 

			Sophia warf Lunis einen Blick zu, der aussagte: ›Sie ist dabei, ihren Meister zu finden.‹ 

			Lee ließ das Wasserreinigungsgerät auf der Treppe zur Burg zurück und betrat das große Gebäude. Mit leichter Neugierde im Gesicht schaute sie sich im Eingangsbereich um. 

			Trin hatte ihre Beine verlängert, indem sie die in ihren Körper eingebaute Stelzentechnik nutzte und staubte die Sparren oben an der Decke ab. 

			Lee zeigte nach oben. »Du hast da eine Stelle übersehen.« 

			Die Cyborg blickte auf Sophia hinunter. »Wer ist das?« 

			»Sie ist eine Bäckerin, die uns helfen wird, die Wasserversorgung zu reinigen, damit die Schafe nicht mehr explodieren«, informierte Sophia sie in einem langen Satz, ohne Luft zu holen. 

			»Kann sie wenigstens die Stiefel abtreten, bevor sie hereinkommt oder ist das zu viel verlangt?«

			Lee hob ihre schlammigen Stiefel an, die mit einer ganzen Menge Wyoming bedeckt waren. »Du musst meine Frau kennen. Sie beschwert sich auch über Nichtigkeiten.« 

			»Es sieht so aus, als würdest du mehrere Leute auftun, die dich ermorden wollen.« Sophia packte Lee am Arm und drängte sie die Treppe hinauf zu Hikers Büro. 

			Im Arbeitszimmer des Anführers der Drachenelite angekommen, fand Sophia Hiker, Quiet und Mama Jamba vor, die alle auf sie zu warten schienen. Es war typisch, dass Hiker in seinem Büro auf und ab ging, was er auch tat. Mama Jamba saß an ihrem üblichen Platz auf dem Sofa, während sie auf ihrem Block skizzierte. Aber den Geländewart in Hikers Büro zu entdecken, war neu. 

			Er stand in der Tür, die Hände auf dem Rücken verschränkt und mit leerem Blick. 

			»Oh und das ist also der Grund, warum Quiet hier aufgetaucht ist und sich hier aufgestellt hat«, bemerkte Hiker und sein Blick richtete sich auf Sophia, bevor er zu Lee hinüberglitt. »Wer bist du und warum bist du in meiner Burg?« 

			»Wenn ich dir sagen würde, wer ich bin, müsste ich dich umbringen«, entgegnete Lee. »Und ich überlege, diesen alten Steinhaufen zu kaufen. Ich habe ihn auf Ebay-Kleinanzeigen entdeckt. Er ist klein, aber ich habe einen hervorragenden Baumeister.« 

			Hiker warf Sophia einen strafenden Blick zu. »Was hast du uns nach Gullington gebracht?« 

			»Sie ist diejenige, die das Problem mit den explodierenden Schafen lösen wird«, teilte Sophia mit. 

			»Ihr Name ist Lee«, fügte Mama Jamba hinzu, ohne aufzusehen. 

			»Und anscheinend will sie wirklich helfen, sonst hätte Quiet sie nicht reingelassen«, schlussfolgerte Hiker. 

			»Aber ich könnte das Silberbesteck klauen«, drohte Lee. »Ich habe nichts versprochen.« 

			»Das hast du«, forderte Sophia sie heraus. 

			Lee hielt ihre gekreuzten Finger hoch. »Einer Bäckerin kann man nicht trauen. Das solltest du inzwischen wissen.« 

			»Glaubst du, eine Bäckerin kann die Wasserversorgung reparieren?«, fragte Hiker. 

			»Sie ist auch eine Mörderin«, fügte Mama Jamba hinzu. 

			»Glaubst du, eine Attentäterin kann die Wasserversorgung reparieren?«

			»Ja, meine Quellen sagen, sie ist die einzige Chance, die wir haben«, bestätigte Sophia. 

			»Das heißt, mein Preis ist gerade gestiegen«, scherzte Lee. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Du hast deine Bezahlung bereits von Papa Creola geklaut.« 

			Hiker hob eine einzelne Augenbraue. »Das ist dreist, Vater Zeit zu bestehlen.«

			»Weißt du, was Attentäter tun, wenn sie nichts zu tun haben?«, fragte Lee. 

			»Was?«, erwiderte Hiker, weil er es nicht besser wusste. 

			»Sie schlagen die Zeit tot«, lachte Lee. 

			Hikers Augen weiteten sich. »Wovon redest du?« 

			»Sie erzählt gerne schlechte Witze«, informierte Sophia ihn. 

			»Ich nahm an, es wäre nicht so schlimm«, kommentierte Mama Jamba. 

			»Da bin ich anderer Meinung«, murrte Hiker. 

			»Meine Witze gehen oft über das Verständnis der Leute hinaus«, erzählte Lee. »Wie so mancher Attentatsversuch.« 

			Hiker schloss für eine Sekunde die Augen. »Wo findest du bloß immer diese Leute, Sophia?« 

			»Normalerweise finden sie mich.«

			»Wie läuft dein Attentätergeschäft?« Mama Jamba blickte nicht von ihrem Block auf. 

			»Es macht einen Mordsspaß.« Lee schlug sich auf das Knie und warf den Kopf zurück, während sie kicherte. 

			»Ich bin froh, dass du etwas tust, was dir Spaß macht«, meinte Mama Jamba beiläufig zu ihr.

			»Mama, hast du den Verstand verloren?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Viele Male«, antwortete sie sofort. 

			»Du hörst dich doch selbst reden, oder?«, fragte Hiker. »Sie ist eine Attentäterin.« 

			»Es ist ein Beruf wie jeder andere.« Mama Jamba sah auf und lächelte. 

			»Und in welchem Beruf kommt das Wort Arsch zweimal vor?« Lee grinste stolz. 

			»Bitte sag mir, dass du diese Person die Wasserversorgung reparieren lässt und sie dann so schnell wie möglich verschwindet«. Hiker schaute Sophia mit einem flehenden Blick fragend an. 

			»Ja, aber was das angeht«, begann Sophia zögerlich. »Wir haben die Technologie, mit der wir die Wasserversorgung reinigen können, aber das hat Folgen.« 

			»Solange die Schafe nicht explodieren, habe ich kein Problem mit einem kleinen Rückschlag«, meinte Hiker. 

			»Ja, aber ein Teil Gullingtons wird explodieren«, murmelte Sophia schüchtern. 

			Der Wikinger atmete aus. »Natürlich. Das ist dann wohl der Grund, warum Quiet hier ist.« 

			»Hey, du trägst einen Rock.« Lee zeigte auf Hikers Kilt, als würde sie ihn erst jetzt bemerken. 

			Er ignorierte sie und wandte sich an den Gnom. »Kannst du helfen, die Situation zu meistern?« 

			Quiet murmelte etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte. »Ich helfe dir gerne dabei.« 

			Hiker blickte zwischen den beiden hin und her. »Worüber redet ihr beide?« 

			»Oh, mein Sohn, putz mal deine Ohren, ja?«, meinte Mama Jamba. »Das war doch sonnenklar.« 

			Hiker schaute Sophia zur Unterstützung an. »Hast du das gehört?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Klingt so, als ob Mama Jamba und Quiet das schon hinkriegen werden.« 

			»Siehst du, sie hat uns gut verstanden«, bestätigte Mama Jamba. 

			»Ehrlich gesagt, vermute ich es nur«, gab Sophia zu. 

			»Es ist unmöglich zu ahnen, wie heftig die Explosion wird, die dieses Wasserreinigungsgerät auslösen wird«, begann Mama Jamba. »Ich kann nur wenig tun, um die Folgen abzumildern. Quiet ist vorbereitet, aber auch er hat seine Grenzen. Wir müssen die Ungewissheit in Kauf nehmen und auf alles vorbereitet sein.«

			Hiker nickte. »Hoffen wir, dass die Burg nach all dem noch steht.« 

			»Das wollen wir hoffen«, stimmte Lee zu. »Sonst ist der Deal geplatzt und ich kaufe die Hütte nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie funktioniert es?«, wollte Sophia von Lee wissen, als sie zusammen mit Lunis zu Loch Gullington hinausgingen. Hiker, Mama Jamba und Quiet folgten ihnen. 

			»Ich werde das hier in das Wasser tauchen«, erklärte Lee. »Dann muss ich die Jinx-Skala auf neun und die Pinta-Skala auf Sonne stellen. Wir zählen bis zehn und drehen uns dann dreimal um. Wenn es die Bounty fast umkreist hat, fängt es an zu funktionieren. Macht das Sinn?« 

			»Bei solchen Anweisungen verliere ich ganz schnell den Verstand«, entgegnete Sophia. 

			Lee nickte. »Du verstehst die Dinge genauso gut wie meine Frau. Es würde keine von euch Weibern umbringen, wenn ihr euch weiterbilden würdet. Nur weil ihr Frauen seid, heißt das nicht, dass ihr nicht lesen könnt. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.« 

			»Einundzwanzigsten«, korrigierte Sophia. 

			Lee legte ihren Kopf schief und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Wow, vielleicht ist das College nicht der richtige Ort für dich. Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, dass du reich heiraten kannst. Wenn diese blaue Eidechse aufhört, dich zu verfolgen. Niemand wird dich um ein Date bitten, wenn dieser Feuerspucker ihnen im Nacken sitzt.« 

			»Ich bin genau hier«, meinte Lunis trocken. 

			»Und ich bin genau hier.« Lee zeigte auf die Stelle im Dreck, wo sie stand. »Und Sophia ist genau hier.« Er deutete auf eine andere Stelle. »An diesem Punkt werden wir alle hoffentlich den Kindergarten bestehen.« 

			»Aber mal im Ernst«, begann Sophia. »Weißt du, wie groß die Explosion sein kann, die dieses Ding verursachen wird?« 

			»Das liegt an der Wassermenge, die gereinigt werden muss«, überlegte Lee. »Dazu kommt die Luftdichte, die unglaublichen magischen Reserven, die das Gerät verbraucht und die Faktoren Tageszeit und Temperatur … kurz gesagt, ich habe keine Ahnung.« 

			»Wir sollten uns so weit wie möglich von der Maschine entfernen«, beschloss Sophia. »Können wir einen Timer einstellen und wie der Teufel rennen?« 

			»Das können wir, aber der Wasseraufbereiter hat keinen, also kannst du einen auf deinem Handy einstellen, wenn du willst«, bot Lee an. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Ich meinte an dem Reinigungsgerät.« 

			»Oh, dann nicht«, zwitscherte Lee. »Ich muss das Gerät einstellen und es manuell machen. Dann rennen wir wie der Teufel.« 

			»Wie lange haben wir Zeit?« Sophia winkte Hiker und den anderen zu, zurückzubleiben. Sie hielten am ersten Bergrücken vor dem Gewässer an, ein gutes Stück entfernt.

			»Schwer zu sagen«, antwortete Lee. »Wahrscheinlich zwischen fünf und fünfundfünfzig Sekunden.« 

			»Das ist eine ganz ordentliche Zeitspanne«, gluckste Lunis. 

			»Kommt darauf an, was du tust«, erwiderte Lee. »Aber ja, wenn wir nur fünf Sekunden Zeit haben, wird uns die Explosion höchstwahrscheinlich treffen. Wenn es so ist wie beim letzten Mal, dann haben wir mit fünfundfünfzig Sekunden auch nicht genug Zeit, um zu entkommen. Wegen der Explosion habe ich lange Zeit eine Augenklappe getragen.« 

			»Das klingt nach einer Geschichte für später«, ermutigte Lunis. 

			Lee hielt abrupt inne und setzte den Wasseraufbereiter ab. Er sank sofort in das Wasser von Loch Gullington und war fast bedeckt, aber die Oberseite mit den Einstellrädern ragte noch heraus. »Okay, ich stelle das Ding hin und ihr könnt alle in eurem Baumhaus spielen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du verstehst schon, dass wir nicht zwölf sind, oder?« 

			»Das tue ich nicht«, meinte Lee. 

			»Wir lassen dich nicht allein«, stellte Sophia klar. »Vielleicht kannst du mir sagen, wie man es macht, sodass du entkommen kannst. Lunis und ich können ja danach in Sicherheit fliegen.« 

			»Weil du meine Anweisungen vorher so gut verstanden hast, stimmt’s?«, erkundigte sich Lee mit herablassendem Ton in der Stimme. 

			Sophia ließ den Kopf hängen. »Das habe ich wirklich nicht. Gut, dann rennen wir eben zusammen.« 

			»Das ist Teil meiner Fähigkeiten«, prahlte Lee. »Alle guten Attentäter müssen wissen, wie sie schnell verschwinden können.« 

			»Solltest du nicht diskret sein?«, wunderte sich Sophia. 

			»Eigentlich schon, aber wenn ein Amboss die falsche Person ausschaltet, schauen dich alle komisch an«, gab Lee zu. 

			»Bitte hör auf, Ambosse zu benutzen«, verlangte Sophia. 

			»Ich habe es versucht.« Lee widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Einstellungen an dem Wasserreiniger. Als der Motor ansprang und ein lautes Brummen ertönte, trat Lee zurück. »Ich glaube, es funktioniert.« 

			»Wegen des Lärms?«, fragte Sophia. 

			Lee zeigte auf ein Lämpchen an der Vorderseite. »Deswegen.« 

			Sophia verengte ihre Augen. Neben dem Licht stand das Wort ›Arbeiten‹. 

			»Genau«, zwitscherte Sophia. »Und jetzt rennen wir?« 

			»Ja, ihr Feiglinge, zieht den Schwanz ein und bringt euch in Sicherheit«, befahl Lee. »Der Rest von uns bleibt hier und sorgt dafür, dass es weiter funktioniert. Normalerweise muss dieses Ding wie ein alter Nintendo immer wieder geschlagen werden.« 

			Sophia warf einen Blick auf Lunis und las seine Antwort, bevor sie antwortete. »Gut, dann bleiben wir auch hier.« 

			»Gut, aber es ist deine Beerdigung«, flötete Lee. 

			Das Wasser um den Reiniger blubberte und sandte Wellen um ihn herum aus. Dampf stieg von der Wasseroberfläche auf und verteilte sich in alle Richtungen. Plötzlich lag eine Art statische Elektrizität in der Luft, Sophias Haare standen zu Berge, als ob sie sie an einem Luftballon gerieben hätte. 

			Ihr Mund war trocken und ihr Puls raste. Innerhalb von Sekunden hatte sich die gesamte Atmosphäre verändert. 

			»Spürst du das?«, fragte Lee sie. 

			Die junge Drachenreiterin nickte. »Es fühlt sich an, als ob Elektrizität in der Luft liegt und das ist in Verbindung mit Wasser nicht gut.« 

			»Oh, ich meinte das ›Ich glaube, ich habe einen schlechten Burrito gegessen‹-Gefühl«, gab Lee zu und ihre Augen wurden plötzlich groß. »Die Elektrizität in der Luft bedeutet etwas ganz anderes.« 

			Sophia stieß einen Freudenschrei aus. »Was? Funktioniert es?« 

			»Ja, das bedeutet, dass es funktioniert«, antwortete Lee. »Und es bedeutet auch, dass wir besser sofort losrennen sollten!«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Alle drei sprinteten davon, als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann. Sophia fiel mehrmals fast hin, weil das Rumpeln die Erde unter ihren Füßen zum Hüpfen brachte. 

			Lunis gewann schnell Vorsprung und wurde langsamer, als er merkte, dass die anderen weit hinter ihm waren. 

			Auf dem Bergkamm schrie Hiker irgendwas Unverständliches und Quiet schüttelte nur den Kopf. Mama Jamba skizzierte immer noch auf ihrem Block und bemerkte scheinbar die Störung nicht. Sophia wagte einen Blick über die Schulter, als sie den Hügel hinaufliefen und sah, dass das Wasser nur so brodelte und schnell zum Kochen kam. Das schien nicht so schlimm zu sein, aber als sie sich umdrehte, lenkte Hiker Mama Jamba weiter vom Wasser weg und Quiet war in die fernen Hügel gerannt. 

			Sophia konnte sich nicht erklären, warum die drei sich zurückzogen, aber dann hörte sie Lee neben sich lachen und sagen: »Es ist schon zu lange her, dass mich ein richtiger Tsunami durchnässt hat.« 

			»Was sagst du da?« Sophia warf den Kopf über ihre Schulter und sah, wie sich eine riesige Welle in die Höhe wölbte. Sie stieg höher und höher, wie ein Turm, der zu fallen drohte. 

			Der Blick in Hikers Augen jagte Sophia Angst ein. Sie hatte selten so viel Panik auf dem Gesicht des Wikingers gesehen. 

			»Wir müssen höher hinauf«, stieß Sophia hervor. 

			»Spring«, forderte Lunis, während er neben ihr herlief. 

			»Ich kann Lee nicht verlassen«, meinte Sophia. 

			»Und ich habe Höhenangst«, verriet Lee. 

			»Ein Tsunami ist dabei, dich zu vernichten und es geht um die Höhe?«, wollte Lunis wissen. 

			»Ich bestehe zu über siebzig Prozent aus Wasser«, merkte Lee an. »Keine heiße Luft, Eidechse.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Sei vorsichtig, wie du mich nennst.« 

			»Flieg los«, befahl Sophia ihrem Drachen. 

			»Ich werde dich nicht verlassen.« Er klang beleidigt. 

			»Wenn uns die Welle erwischt, brauchen wir jemanden, der uns rettet«, erklärte sie. »Das kannst du nicht, wenn du auch betroffen bist.« 

			Er überlegte kurz und nickte dann. »Gut.« Lunis erhob sich in die Luft und flog mit ausgebreiteten Flügeln in die Richtung der anderen drei, die in einiger Entfernung auf einem Hügel standen. 

			Sophia vermisste den Drachen sofort an ihrer Seite, stand aber zu ihrer Entscheidung, ihn wegzuschicken. Sie konnte Lee nicht allein lassen und sie brauchte Lunis ganz sicher, um ihnen zu helfen, wenn die Dinge schlimmer wurden. Bei diesem Gedanken spürte Sophia plötzliche Hitze in der Luft und ein neues Maß an Feuchtigkeit, als wäre ein Orkan im Anmarsch. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter und erblickte eine blaue Wand. Das war kurz bevor die riesige Welle über sie rollte, sie hart zu Boden warf und mit Wasser überspülte, um sie zu ertränken.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Nein, schrie Lunis in Sophias Kopf. 

			Sie wollte ihm sagen, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen machen musste. Aber das war eine Lüge und sie wussten es beide. Das allmächtige Wasser hatte es auf sie abgesehen, als es sie zu Boden warf, sie attackierte und in verschiedene Richtungen spülte. 

			Etwas traf ihren Kopf, ihr Gesicht und ihre Seite. Sophia registrierte das Knie und den Knöchel kaum und nahm an, dass sie zu Lee gehörten, die ebenfalls herumgeschleudert wurde. 

			Sophia wollte mit Lunis kommunizieren, aber sie wusste, dass die Anstrengung dafür zu groß war. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, die Wasserflut zu überleben, die sie in die eine oder andere Richtung warf. 

			Plötzlich war Sophia überwältigt von der Vorstellung, wie hart Wasser sein konnte. Normalerweise war es so weich, wenn es vom Himmel tropfte. Nichts fühlte sich seidiger an, als mit der Hand durch eine Wasserpfütze zu streichen. Schottland war bekannt dafür, das weichste Wasser der Welt zu haben, aber in diesem Moment fühlte es sich so scharf wie eine Klinge an, als es Sophia aus jedem Winkel angriff. 

			Die Strömung trieb Sophia in eine unbekannte Richtung. Sie konnte nicht sagen, wo es rauf oder runterging, ganz so, als wäre sie in einer Lawine. Obwohl sie darauf achtete, den Mund geschlossen zu lassen und den Atem anzuhalten, wusste sie, dass ihre Bemühungen bald vergeblich waren und Wasser in ihre Lungen gelangen würde. Dann spielte es keine Rolle mehr, wo das Wasser sie hinbrachte.

			Oh nein, das tust du nicht, meldete sich Lunis in ihren Gedanken und hob sie mit seinen Klauen auf. Ich höre, dass du aufgibst und das ist keine Option. Nicht in diesem Augenblick. Nicht jetzt. 

			Sie fühlte sich so schwer, als er sie durch das Wasser hob, wie einen Fisch an der Leine, die sich nicht einholen ließ. Aber Sophia wollte hochgezogen werden. Sie wollte, dass Lunis sie rettete. Sie brauchte ihn, denn allein würde sie es nicht schaffen, aus dieser Situation herauszukommen. 

			In den Tiefen ihres nebligen Geistes war sie insgeheim dankbar, dass sie Lunis weggeschickt hatte, weil er sie sonst nicht hätte retten können. Es war eine gute Erinnerung daran, warum nicht jeder in die Schlacht zog. Manchmal sollten die Helden diejenigen sein, die zurückbleiben, um einzugreifen und den Tag zu retten. 

			Als Lunis Sophia aus den schäumenden Wellen hob, fühlte sie plötzlich die Nässe. Die Helligkeit um sie herum war zu viel für ihre Augen. 

			Sie spürte den Windhauch von Lunis’ Flügeln über ihr. Ihre Lungen begrüßten die Luft, als sie einen Atemzug nach dem anderen nahm. Sie klammerte sich an die Klauen, die sie festhielten und spürte nicht deren Schärfe, sondern eher deren Schutz. 

			Sophia war traurig, als Lunis sie freiließ und auf dem Gras des Hochlandes ablegte, wie sie vermutete. 

			Sie rollte sich auf den Rücken, hustete immer noch Wasser und versuchte, die Augen zu öffnen, aber jeder Hustenanfall presste ihre Lider zusammen. 

			Erst als sie aufgehört hatte zu husten und zu Atem gekommen war, konnte sie ihre Augen öffnen. »L-L-Lunis«, stotterte sie. »Hol Lee.« 

			Eine verschwommene Gestalt drängte sich in ihr Blickfeld. Sophia konnte nur grob die Umrisse einer vertrauten Gestalt ausmachen. 

			»Mach dir keine Gedanken«, meinte Lee. »Lunis hat mich zuerst geholt. Ich schätze, er ist jetzt mein Drache.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Du hast was getan!« Sophia starrte ihren Drachen an, der gehorsam neben ihr im Hochland saß und sie besorgt ansah. 

			Lunis lachte, als er festgestellt hatte, dass es ihr gut ging. »Ich wusste, du würdest wollen, dass ich Lee rette. Sie war in einer viel schlimmeren Lage als du.« 

			»Ja, ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich nicht schwimmen kann«, gestand Lee. 

			»Das hättest du mir eigentlich sagen sollen, bevor wir auf diese ganze Wasserreinigungsmission gegangen sind.« Sophia versuchte, trotz des Brennens in ihrer Brust zu atmen. 

			»Details.« Lee wedelte abweisend mit der Hand in der Luft. »Jedenfalls danke, Lunis. Aber ich bin kein Reptilienmensch, also glaube ich nicht, dass es klappen wird. Du solltest wohl Sophias Drache bleiben. Mein Hund würde auf mein Bett pinkeln, wenn ich dich mit nach Hause nehme.« 

			Lunis nickte und tat so, als wäre er bitter enttäuscht, bevor er Sophia anschaute. »Ist das in Ordnung? Würdest du mich bitte behalten?« 

			Sie lächelte, obwohl ihre Lungen sich schwer anfühlten und die Erschöpfung sie übermannen wollte. »Ja, ich denke schon. Aber du wolltest mich doch ertrinken lassen.« 

			»Nein«, widersprach Lunis. »Ich habe dich ganz deutlich gesehen, wie du den Tsunami getrotzt hast. Lee war diejenige, die hinuntergezogen wurde und keine Anstalten machte, sich gegen die Wellen zu wehren. Sie hat sich von ihnen herumwerfen lassen.« 

			»Ich habe so getan, als wären sie meine Frau«, verriet Lee lachend. 

			»Ich musste wählen, wen ich zuerst retten wollte«, fuhr Lunis fort. »Und du warst es, Soph, die mich mit dem Befehl, erst später zu helfen, weggeschickt hat. Ich stehe zu dieser Entscheidung. Ich hatte die ganze Zeit ein Auge auf dich, als ich Lee holte und zu dir zurückeilte. Ich schätze, ich hatte noch jede Menge Zeit zur Verfügung. Wahrscheinlich hätte ich mich ein bisschen weniger beeilen können.« 

			»Danke, aber wenn ich unter Wasser und kurz vor dem Ertrinken bin, solltest du dich nicht weniger beeilen.« 

			»Gut.« Lunis lächelte sie liebevoll an und war sichtlich erleichtert, dass es ihr gut ging. Es war richtig, dass er Lee zuerst gerettet hatte. Sie wussten beide, dass die Bäcker-Attentäterin sonst nicht überlebt hätte. Das Chi des Drachen schützte Sophia, ebenso wie ihre Kondition und ihr Training. 

			Erst dann nahm sich Sophia einen Moment Zeit, um ihre Umgebung wahrzunehmen. Es raubte ihr zum zweiten Mal den Atem. Gullington war nicht wiederzuerkennen.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Während Loch Gullington früher riesig war und die grünen Hügel und Hänge das Gewässer umgaben, war der tiefe See jetzt größtenteils leer und seltsame Kreaturen schlängelten auf dem schlammigen Grund herum. 

			Das Seeungeheuer, mit dem Wilder um den ersten Bogen kämpfen musste, lag wie ein unbeweglicher Klecks in der Mitte. 

			Sophia erkannte, dass sie, Lunis und Lee hoch oben auf einem Bergrücken hockten, ein gutes Stück von der Burg und den anderen interessanten Orten entfernt. Sie erspähte Mama Jamba, Hiker und Quiet, die an der Rückseite der Burg standen. Sie sahen sie kurz an und ihre Besorgnis verschwand aus ihren Gesichtern, bevor sie sich wieder dem fast leeren Loch Gullington zuwandten. 

			Rund um Gullington gab es jetzt winzige, kleine Teiche. Auf dem gesamten Hochland schien sich ein seltsames Feuchtgebiet entwickelt zu haben. 

			Plötzlich ergab alles einen Sinn. Sie waren von dem Tsunami erfasst worden, der zu einer Art reißendem Ozean wurde. In diesem Moment hatte Lunis Sophia aus dem Wasser geholt und sie auf einen der höchsten Bergrücken gebracht, wo sie vor weiteren Wellen sicher war. Das Wasser von Loch Gullington hatte sich in der Folgezeit verteilt und war nicht mehr wie zuvor an einer Stelle. 

			Sophias Herz schmerzte wegen all der Kreaturen im Wasser, die derzeit darunter litten, dass ihnen ihr Lebensraum genommen wurde. Doch kaum hatte sie das gedacht, hob Mama Jamba ihre Hände. So klein und bescheiden die alte Dame auch war, so viel Macht zeigte sie mit dieser Handlung. 

			Die Luft um sie herum erhellte sich. Hiker wich zurück, als ob er Mutter Natur Platz machen müsste oder von ihrer Kraft zurückgedrängt wurde. Obwohl sich Mama Jambas Gesichtsausdruck nicht veränderte, erkannte Sophia die Intensität dahinter. 

			Der Boden unter ihnen rumpelte wieder. Steinbrocken fielen von der Burg und purzelten auf das Gras. Es war unausweichlich, dass ein weiteres Erdbeben bevorstand. Dann ging das Wasser auf dem Hochland von Gullington zurück, als ob es in den Boden gesaugt würde. 

			Sophia stand sofort auf und fragte sich, was los war und wohin all die Wasserpfützen, die das neue Feuchtgebiet bildeten, verschwanden. 

			Mama Jambas Arme zitterten in der Luft, aber sie lächelte. Neben ihr verzog Hiker das Gesicht vor Anspannung. Quiet schwankte hin und her. Bevor Sophia die drei weiter beobachten konnte, bemerkte sie, wie sich Loch Gullington von unten nach oben füllte und die zappelnden Wasserlebewesen in glitzerndes, sauberes Wasser hüllte. 

			Die Feuchtgebiete um die Burg verschwanden langsam, während sich Loch Gullington gleichzeitig wieder füllte, bis der Stand von vor dem Tsunami wieder erreicht war. Sophia war überwältigt vor Erleichterung und drehte sich zu Mama Jamba um, die ihnen half, Gullington wieder so zu gestalten, wie es vorher war. 

			Sophias Lächeln verblasste augenblicklich, als sie sah, wie Quiet erst einige Zentimeter in die eine, dann in die andere Richtung schwankte, bevor er nach vorne kippte und fast auf seinem Gesicht landete. Das wäre er auch, aber Hiker Wallace griff rechtzeitig zu und hob den ohnmächtigen Gnom in seine Arme.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Sophia sprintete zu der Stelle, an der Quiet neben Mama Jamba und Hiker ohnmächtig geworden war. Ihre Lungen waren noch immer vom Beinahe-Ertrinken beansprucht und ihr Körper musste sich auf mehreren Ebenen erholen. Deshalb stolperte sie mehrmals, als sie die schrägen Hügel hinunterlief und rammte ihre Schultern und Knie gegen kleine Steinbrocken. 

			Trotzdem rannte sie weiter zur Burg. Sie sah jedoch, wie Hiker den kleinen Geländewart um das große Gebäude herumtrug und auf der anderen Seite verschwand. 

			Völlig außer Atem und unfähig, weiterzulaufen, blieb Sophia ein paar Meter vor der Stelle stehen, an der Mama Jamba immer noch weilte und stolz auf Loch Gullington blickte, der mit einer neuen Intensität zu schimmern schien. 

			»Er wird schon wieder«, teilte Mutter Natur mit, ohne Sophia anzusehen, die mit den Händen auf den Knien und weit aufgerissenem Mund unzufriedene Atemzüge einsaugte. 

			»Q-Q-Quiet?«, stotterte Sophia. 

			»Du glaubst doch nicht, dass ich Hiker meine, oder? Wir wissen beide, dass es ihm noch lange nicht gut gehen wird. Nicht, bevor er nicht aufhört, ein Feigling zu sein.« 

			Mama Jambas freche Worte ließen Sophia aufstehen. Sie zwang ihre Beine vorwärts und taumelte in die Richtung von Mutter Natur. »Hiker ist auch nicht in Ordnung?« 

			Das war die dümmste Frage überhaupt und das wusste sie auch, aber die Antwort der alten Frau hatte Sophia dazu gebracht, ohne nachzudenken zu reden. Der Blick auf Mama Jambas Gesicht sagte ihr das. 

			»Wir wissen beide, dass dieser Mensch mit vielem zurechtkommen muss«, stellte Mutter Natur klar. »Aber deine aktuelle Sorge galt Quiet, nicht wahr?« 

			Sie hatte die Frage gestellt, aber sie wussten beide, dass sie die Antwort darauf bereits kannte. Sophia nickte und sah in die Ferne, um Mama Jambas Blick zu folgen. 

			Auf Loch Gullington herrschte reges Treiben. Die Fische und andere Wasserbewohner schienen sich zu freuen, denn sie sprangen hoch in die Luft oder glitten über die Oberfläche, dankbar, dass sie wieder Wasser hatten und in seine Sicherheit eintauchen konnten. 

			»Du hast das Wasser zurückgeschickt.« Sophia war erstaunt über das, was sie in den letzten Momenten erlebt hatte. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand musste es tun.« 

			Sophia hätte fast gelacht. Die Realität war, dass das niemand musste. Gullington hätte so bleiben können. Alle Wasserbewohner wären gestorben, aber Mama Jamba hatte etwas getan, was sie selten tat und ihnen geholfen – sie hatte einen Teil von Gullington gerettet. 

			»Danke«, meinte Sophia einfach. Sie wussten beide, dass sie nicht hätte helfen müssen, aber sie hatte es getan, weil sie alle zusammen in diese Sache verstrickt waren. Normalerweise wollte Mama Jamba die Drachenelite immer befähigen, sich selbst zu retten, aber das war nicht immer eine Möglichkeit. 

			Sophia und die anderen hatten sich viel Mühe gegeben, um die Dinge zu reparieren, aber sie brauchten noch ein kleines Extra. 

			»Und Quiet?«, fragte Sophia nach einem langen Moment der Ruhe. 

			»Er wird Zeit brauchen, um sich auszuruhen.« Mama Jamba war immer noch auf das Gewässer konzentriert. »Er wird das reparieren, was nach all dem hier Nahrung braucht. Loch Gullington, die Kreaturen, die Schafe.« 

			»Es hat also funktioniert?«, musste Sophia fragen, obwohl sie sich sicher war, dass es funktioniert haben musste, wenn Mama Jamba und Quiet ihren Teil dazu beitrugen. 

			»Ich glaube schon«, antwortete Mama Jamba. »In Schottland gibt es über fünfundsiebzigtausend Meilen Flüsse, Bäche und kleine Wasserläufe. Das reicht, um meine Erde dreimal zu umrunden. Es gibt über fünfundzwanzigtausend Seen oder Lochs, wie die Schotten sie nennen. Es wird einige Zeit dauern, bis die Reinigung alle Gebiete erreicht hat, aber mit Quiets Hilfe wird es ein bisschen schneller gehen.« 

			»Die Schafe kommen also in Ordnung«, bemerkte Sophia erleichtert. 

			»Nun, das werden sie, bis sie sich auf dem Drachenteller wiederfinden.« Mama Jamba lachte. »Aber ja, sie werden ein besseres Leben führen und einem großen Zweck dienen.« 

			Sophia schaute auf die andere Seite des Weges, wo Lunis und Lee auf die Barriere zusteuerten. Es war zweifellos an der Zeit, dass die Bäckermörderin zu ihren anderen Aufgaben zurückkehrte. »Ich gehe besser und verabschiede sie.« Sophia zeigte auf die beiden in der Ferne. 

			»Am besten machst du das«, zwitscherte Mama Jamba. 

			»Danke noch mal.« Sophia ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. »Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.« 

			Mama Jamba schüttelte ihren Kopf mit den bläulich-grauen Locken, während ihr Lächeln ins Wanken geriet. »Wann begreifst du endlich, dass ich das alles nicht ohne dich machen kann? Wann begreifst du endlich, dass ich dir danken muss, liebes Kind? Du magst mir dienen, aber ich stehe für immer in deiner Schuld.« 

			Sophia schluckte, machte einen Schritt rückwärts und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es wird länger dauern, bis ich mich richtig eingelebt habe.« 

			Mama Jambas blaue Augen leuchteten, als ihr Lächeln zurückkehrte. »Gut, dass wir noch etwas Zeit haben.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Obwohl Lee versuchte, hart zu bleiben, merkte Sophia, dass sie nach den langen Abenteuern erschöpft war. Keiner von ihnen hatte geschlafen und es war ein beängstigender Sturm nach dem anderen. 

			An der Barriere hielt Sophia inne und blickte zurück zur Burg, denn ihr Herz fühlte sich in diese Richtung gezogen. 

			»Dein Freund, der kleine Kerl, wird er wieder gesund?«, fragte Lee mit einem seltenen Anflug von Sorge in ihrer Stimme. 

			Sophia nickte und warf einen Blick auf Lunis. »Wenn jemand überlebt, um die Geschichte zu erzählen, dann ist es Quiet. Ich bin sicher, er wird uns alle überleben.« 

			»Leider wird niemand die Geschichte verstehen, die er erzählt«, scherzte Lunis. 

			»Stimmt.« Sophia richtete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf Lee. »Wie auch immer, danke für deine Hilfe bei diesem Fall. Mutter Natur hat mich informiert, dass sich die Wasserversorgung in Schottland dank deines Einsatzes erholen wird, was bedeutet, dass auch die Schafe wieder gesund werden.« 

			»Lecker.« Lunis leckte sich über die Lippen. 

			»Oh, diese Braut war also Mutter Natur?«, fragte Lee. »Ich wusste doch, dass sie mir bekannt vorkam.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nun ja, sie ist diejenige, die die Dinge auf diesem Planeten, den wir alle unser Zuhause nennen, im Kreis laufen lässt.« 

			»Ich hätte mir ein Autogramm von ihr holen sollen.« Lee tat so, als würde sie in ihrer Jeans herumfummeln. »Hey, wenn ich mein Autogrammbuch finde, organisierst du mir dann ein weiteres Treffen mit ihr?« 

			Sophia lachte. »Ja, sicher. Diese Lüge ist bereits aufgeflogen. Versuch es mit etwas anderem.« 

			Lee ging mit dem Rücken zur Barriere und lächelte breit, während sie das Schwert auf ihrem Rücken tätschelte. »Das ist ein Versprechen, Sophia Beaufont. Bis zu unserem nächsten Abenteuer.« 

			Sophia nickte ihrer Freundin zu und winkte, während sie ihren Rückzug beobachtete. »Bis zu unserem nächsten Abenteuer. Versuch dich bis dahin nicht in zu viele Schwierigkeiten zu bringen.« 

			Lee spottete. »Wo bliebe denn da der Spaß?« 

			»Es gibt keinen Spaß ohne ein bisschen Ärger«, stellte Lunis bestimmt fest. 

			Lee drehte sich um und beschleunigte ihr Tempo, sie schien es kaum erwarten zu können, nach Hause zu kommen. Obwohl sie es nicht zugeben wollte, erkannte Sophia das Heimweh in den Augen der Frau. Sie vermutete, dass sie bei ihrer Rückkehr in die Bäckerei in der Roya Lane als Erstes ihre Frau umarmen und dankbar sein würde, dass sie noch einen Tag auf Mama Jambas Planeten verbringen durfte. 

			Es ging nichts über ein Abenteuer mit Sophia und Lunis, nach dem die Leute ihrem Glück dankbar waren, dass sie noch lebten. 

			»Oh, hey«, rief Lee über ihre Schulter, als sie neben der Barriere stehen blieb, die für diejenigen, die sie sehen konnten, schimmerte – für diejenigen, die sich in Gullington befanden. 

			»Ja?« Sophia ließ ihre aufkommende Erschöpfung nicht zu. 

			»Weißt du, warum Attentäter so gut im Daten sind?«, fragte Lee. 

			Sophia schmunzelte und nickte gutmütig. »Warum ist das so?« 

			»Weil wir wissen, wie man jemanden ausschaltet.«

			Sophia und Lunis lachten mit der Bäckermörderin und winkten ihr zu, als sie durch die Barriere schritt und durch ein Portal verschwand – bis zum nächsten Abenteuer.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sophia verbrachte die nächsten zwölf Stunden in komatösem Zustand. Selbst als sie aufwachte und sich einredete, dass sie aufstehen und ins Leben zurückkehren müsste, wurde sie von ihren Träumen zurück in die Welt des Schlafes gesogen, in der sie seine Gefangene war. Ihr Unterbewusstsein ließ sie nicht eher los, bis es bereit war. Sie war mehr als groggy und fühlte sich wie ein Zombie, als sie sich auf den Weg zum Portal in das Haus der Vierzehn machte.

			Während der Zeit, in der sie von ihrem Unterbewusstsein als Geisel gehalten wurde und ihr Körper versuchte, sich von den vielen Abenteuern der letzten Zeit zu erholen, hatte Liv Sophia eine Flut von Nachrichten geschickt. Die meisten waren wahrscheinlich dazu gedacht, sie zu ärgern, mit Dingen wie: 

			Soooooophia!

			Oder: So-was-tust-du-denn-phia?

			Die jüngste Schwester begann sich zu fragen, ob Liv eine Seite aus Lees Witzesammlung gerissen hatte. Wenn ja, steckte sie wahrscheinlich in Schwierigkeiten. 

			Die letzten Nachrichten von Liv erklärten jedoch, warum sie um die Aufmerksamkeit ihrer Schwester buhlte. Plato, der Lynx, hatte die Große Bibliothek verlegt und war bereit, dass sie den neuen Bibliothekar ›abholen‹ sollten. Das wurde nicht wie bei einem Hund, der einen Ball apportierte, sondern wahrscheinlich eher eine diplomatische Mission mit Verhandlungen. Sophia wollte nicht zu negativ sein. Sie war sich bewusst, dass ein Auftrag für die Drachenelite, das Haus der Vierzehn oder eine andere Regierungsbehörde in der magischen Welt viel Bürokratie, einige blutige Wunden und wahrscheinlich ein paar mehr oder weniger nahe Begegnungen mit irgendwelchen zwielichtigen Typen mit sich bringen würde. 

			»Alles andere wäre langweilig«, sagte Sophia zu sich selbst, während sie in den Portalschrank trat, der die Burg in Gullington mit dem Haus der Vierzehn in Santa Monica verband. 

			»Selbstgespräche sind ein Zeichen …«, begann eine vertraute Stimme in dem abgedunkelten Bereich, in dem Sophia stand und darauf wartete, dass der Portalschalter betätigt und sie ins Haus der Vierzehn geschickt wurde. 

			Sie hätte sich verkrampft, wenn sie nicht gewusst hätte, dass neben ihr in der Dunkelheit niemand anderes als der Lynx stand, der sie für diese nächste Mission rekrutiert hatte. »Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, dich in dunklen Schränken herumzutreiben und ahnungslose Menschen zu erschrecken, die du um Hilfe gebeten hast?«

			»Gewohnheit ist so ein spezielles Wort«, erwiderte Plato im Dunkeln. »Ich bin zufällig zur gleichen Zeit hier wie du. Es ist ja nicht so, dass ich dich regelmäßig stalke.« 

			»Nicht?«, forderte Sophia ihn heraus. 

			»Das hängt von meinem Zeitplan ab«, stellte er klar. 

			Sophia öffnete die Portaltür, als sie sicher war, dass der Vorgang abgeschlossen war und trat in den schummrigen Flur des Hauses der Vierzehn, in dem zum Glück niemand anwesend war. Plato schlüpfte hinter ihr her, seine weiße Schwanzspitze zuckte über ihm. 

			»Ich bin zufällig zur gleichen Zeit wie du gependelt«, fuhr er fort und sah sie mit seinen intensiven, grünen Augen an. 

			Es war für Sophia immer noch verblüffend, dass die kleine, scheinbar unscheinbare Katze wahrscheinlich eines der mächtigsten Wesen auf dem Planeten war, abgesehen von Mama Jamba und Papa Creola natürlich. Das hieß schon eine ganze Menge. 

			»Was bedeutet es denn, wenn ich mit mir selbst rede?«, fragte Sophia den Lynx. 

			Er setzte sich und starrte zu ihr hoch, während er blinzelte. 

			»Wahrscheinlich, dass du einen Freund brauchst«, antwortete Rory Laurens, als er um die Ecke des Flurs bog. 

			Sophia zeigte auf den Lynx. »Ich habe Freunde. Ich habe mit ihm geredet.« 

			Rory zog eine buschige Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Du bist genauso geistesgestört wie deine Schwester, wenn du mit dieser Kreatur redest.« 

			»Aber er antwortet doch«, meinte sie. »Du hast ihn doch gehört, oder?« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Wie es scheint, leiden du und Liv unter denselben Halluzinationen.« 

			»Aber deine Mutter ist Bermuda Laurens, die Chefexpertin für magische Kreaturen. Du musst doch wissen, dass Lynxe sprechen können, oder?« 

			»Ich weiß, was ich mit meinen Augen und Ohren gesehen und gehört habe«, erwiderte Rory mit gewohnt steinerner Miene. 

			Sophia blickte zu Plato hinunter. »Du hast die Angewohnheit, uns verrückt erscheinen zu lassen, nicht wahr?« 

			»Ich glaube, das kannst du ganz alleine«, schaltete sich Rory ein. »Jedenfalls hat Liv erwähnt, dass du jetzt durch das Gullington-Portal kommen würdest. Sie hat mich gebeten, dich dorthin zu begleiten, wo sie ist.« 

			Sophia stöhnte. »Ich bin keine neun Jahre alt und kann mich alleine zurechtfinden. Das ist ihr doch klar, oder?« 

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Rory. »Aber ich bin hier und auf dem Weg dorthin, also kann ich dir sozusagen anbieten, dich abzusetzen.« 

			»Oh, treffen wir uns hier im Haus der Vierzehn?« Sophia schaute zwischen Rory und Plato hin und her, um eine Antwort zu erhalten. 

			»Warum schaust du den Lynx an?«, fragte Rory. 

			»Nun, weil er derjenige ist, der uns die nächste Mission zuteilt«, erklärte Sophia, dann sah sie den ungläubigen Blick auf Rorys Gesicht und seufzte. »Wie kannst du Bermudas Sohn sein, einer von Livs besten Freunden und ein Abgeordneter des Hauses der Vierzehn und immer noch nicht an die Mega-Ultra-Kräfte eines Lynx glauben?« 

			»Es ist eher ein ›Nichts Böses sehen wollen‹«, erklärte Rory, während er sie den Gang hinunterführte. »Wenn du dem Lynx Glauben schenkst, dann hat er mehr Macht. Seiner Macht traue ich nicht, nicht einmal jetzt.« 

			»Warte, ich dachte, wenn man seine Magie sieht, wird sie abgeschwächt«, gab Sophia verwirrt von sich. 

			»Ja, aber das ist etwas anderes als das, wovon ich rede«, erläuterte Rory. 

			»Er ist also wie der Weihnachtsmann?« Sophia musste kichern. »Wenn du nicht an ihn glaubst, hört er auf zu existieren, aber wenn du ihn dabei erwischst, wie er deine Geschenke ausliefert, ist seine Magie weg?« 

			»So ähnlich.« Rory führte sie die Treppe hinunter. »Liv will dich in einer Kneipe die Straße runter treffen.« 

			»Und warum konnte sie das nicht einfach sagen?«, fragte Sophia. 

			»Weil sie Liv ist und es mag, wenn ich Erledigungen für sie mache«, beschwerte sich Rory. »Aber auch, weil meine Mutter eine Nachricht für dich hat, die sie von mir überbracht haben wollte.« 

			Sophia blieb im Korridor stehen und hielt plötzlich den Atem an. »Ja, was ist los?« 

			Rory schaute auf sie herab, der Riese war so viel größer als sie. Dann glitt sein Blick zu dem Lynx zu ihren Füßen.

			Als er merkte, dass er für den nächsten Teil des Gesprächs nicht willkommen war, schritt Plato die nächste Treppe hinunter und verschwand sofort. Sophia fand das lächerlich, selbst für Rory. Er kannte genug von dem Lynx, um zu wissen, dass er – auch außer Sichtweite – immer anwesend war und alles hören konnte, was er wollte, wenn er es möchte. 

			Nach einem Moment beugte sich Rory herunter. »Es geht um die Erinnerung, von der meine Mutter glaubte, dass sie manipuliert wurde. Sie arbeitet daran, sie wiederherzustellen und wollte, dass ich dir mitteile, dass sie kurz davor ist. Wirklich nah dran, aber es wird noch etwas länger dauern.« 

			Sophia nickte und fühlte sich hoffnungsvoll. »Sag ihr, dass ich mich bei ihr bedanke und dass ich ihre Hilfe bei den explodierenden Schafen zu schätzen weiß.« 

			Rory warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber ich hoffe, du meinst das im übertragenen und nicht im wörtlichen Sinne.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen und warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Ich wünschte, es wäre so. Aber dank Bermuda ist das Problem gelöst und die Drachen können ein Festmahl feiern.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Plato begegnete Sophia wortlos an der Tür zum Haus der Vierzehn und wedelte nur mit dem Schwanz hin und her. 

			»Du findest dieses ›Ich kann nicht sprechen‹ süß, oder?«, fragte sie den Lynx, der sich weigerte zu sprechen. 

			Sie gingen schweigend weiter, bis er sie zu einem Imbiss führte, wo er sofort verschwand. 

			Sophia seufzte und trat in das belebte Restaurant, um ihre Schwester in dem überfüllten Lokal zu suchen. Zum Glück hatte Liv einen Tisch im hinteren Teil des Lokals gefunden, wo sich nicht so viele Leute befanden und sie etwas Privatsphäre hatten. 

			»Oh, gut«, rief Liv, als sie sie sah. »Du wurdest nicht von Monstern gefressen, die von Freunden vergiftet wurden!« 

			Sophia nahm die Umarmung ihrer Schwester an und beachtete die Leute nicht weiter, die Billard spielten und ihnen seltsame Blicke zuwarfen. »Wir beide haben die gleichen Freunde, nicht wahr?«, fragte sie Liv, als sie auf den einander gegenüberliegenden Seiten des Tisches Platz nahmen. 

			»Ich fürchte, das tun wir.« Liv verbarg ein Lächeln. 

			»Deine Katze ist so seltsam und hat vorhin versucht, mich lächerlich zu machen«, gab Sophia gleich zu verstehen, als sie sich setzten. 

			Liv nickte, ohne einen Ton zu sagen. »Gut zu wissen, dass er mich in dieser Hinsicht nicht bevorzugt. Also, was gibt’s? Das Übliche von allem?«

			Sophias Magen grummelte, als ob er ihr antworten wollte. »Ich bin aufgewacht, habe mich aus dem Bett gerollt und es bis hierher geschafft.« 

			»Wieder eine lange Nacht an der Drachenuniversität?«, flüsterte Liv mit gesenktem Blick auf die Speisekarte. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe den Tag in Wyoming verbracht und dann ein Gewässer in Gullington verdrängt, um das Wasserproblem in ganz Schottland zu lösen.« 

			Liv senkte ihre Speisekarte ganz ab. »Ich dachte, die Schotten würden im Wasser ertrinken. Was ist ihr Wasserproblem?« 

			»Ich glaube, das Problem ist, dass sie so viel davon haben, dass es weitreichende Auswirkungen hat, wenn sich jemand infiziert«, antwortete Sophia. 

			»Oooooh.« Liv sprach das Wort langsam aus. »Du hast Feinde wie ich. Sie sind gerissen und unhöflich und lassen dir wahrscheinlich nie einen freien Tag.« 

			»Niemals«, stimmte Sophia zu. 

			»Also, wir essen und gehen«, bestimmte Liv. »Unsere Feinde können warten, bis wir zurückkommen, um uns mit ihren Streichen zu quälen.« 

			»Wo sollen wir denn hin«, erkundigte sich Sophia, »um diesen Bibliothekar zu finden, nachdem die Große Bibliothek verlegt wurde? Ich habe nicht herausgefunden, wohin.« 

			Liv nickte. »Ich auch nicht. Bei Plato weiß ich nur das Nötigste. Er sollte pünktlich hier sein.« 

			»Das ist eigenartig«, meinte Sophia, als die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. »Er stand direkt neben mir am Eingang.« 

			»Das ist nicht eigenartig«, erwiderte Liv leise. »Was seltsam wäre, wäre, wenn er nicht jedes Mal verschwinden und wieder auftauchen würde, als ob er uns jedes Mal zu Tode erschrecken wollte.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Kaum war die Kellnerin mit der Bestellung verschwunden, von der sie nicht glaubte, dass sie nur für die beiden Frauen bestimmt war, erschien Plato mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. Er stand in der hintersten Ecke der Nische, wo ihn außer Sophia und Liv niemand sehen konnte. 

			»Du schuldest mir zweihundert Dollar für eine neue Bettdecke«, brummte Liv, sobald sie den Kater erblickte und unterließ alle Höflichkeiten, während sie Plato mit zusammengekniffenen Augen ansah. 

			»Du schuldest mir eine jahrelange Therapie, weil du das Ding nach Hause gebracht hast«, schoss Plato zurück. 

			Sophia schaute zwischen den beiden hin und her. »Was hast du denn getan? Ich bin raus.« 

			»Ich habe nichts getan«, schimpfte Liv und ließ den schwarz-weißen Lynx nicht aus den Augen. 

			»Sie hat Ungeziefer ins Haus gebracht«, meinte Plato. 

			»Sie ist ein Kätzchen und sie hat einen Namen.« 

			Sophia warf den beiden einen Blick zu. »Könnte mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?« 

			»Nun, ich habe mich um meine Angelegenheiten gekümmert und versucht, ein hilfreiches Mitglied der Gesellschaft zu sein …«

			Liv lachte laut auf und unterbrach den Lynx. »Versuch diesen Spruch mal bei jemandem, der dich weniger gut kennt.« 

			»Jedenfalls habe ich getan, was ich gesagt habe und Liv bringt diese monströse Kreatur mit nach Hause.« Plato wich zurück, als hätte er plötzlich die Pest vor sich. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Kätzchen gefunden, als ich in Montreal gegen Dämonen kämpfte. Ich wollte sie am nächsten Morgen zu Rory bringen, aber sie lag so gemütlich auf dem Sofa, dass ich dachte, was kann schon passieren?« 

			»Und …«, erwiderte Plato mit offensichtlicher Irritation in seiner Stimme. 

			»Clark hat sich in sie verguckt und will nicht, dass sie geht«, erklärte Liv eilig. 

			»Es scheint, als würden sich unsere Wege hier trennen, Liv Beaufont«, meinte Plato sachlich. 

			»Scheint so«, bestätigte Liv geistesabwesend. »Nachdem du für meine Bettdecke bezahlt hast, die du ruiniert hast, als das Kätzchen die Wohnung betreten hat.« 

			»Ich bin total fertig, sonst würde ich es tun«, murrte der Lynx selbstgefällig. 

			»Dann kannst du wohl erst gehen, wenn du deine Schulden beglichen hast«, forderte sie. 

			»Apropos Schulden …«

			Platos Worte wurden unterbrochen, als die Kellnerin mit einem Tablett herbeieilte, das mit verschiedenen Tellern vollgepackt war. 

			»Sind eure Freunde noch nicht da?« Die Kellnerin sah sich um, als ob die Schwestern versetzt wurden.

			»Ich fürchte nicht«, antwortete Liv. »Wir nehmen die Gerichte mit und sie können es kalt essen. Geschieht ihnen recht, wenn sie zu spät kommen.« 

			Die Kellnerin nickte mit einem verächtlichen Ausdruck im Gesicht. »So ist es. Ihr zeigt es den Jungs. Wenn sie nicht pünktlich sein können, bekommen sie kein warmes Abendessen und ihr tragt keine Schleife im Haar.« 

			Sophia und Liv tauschten verwunderte Blicke aus. Erst als die Kellnerin alle Teller auf dem Tisch abgestellt hatte und keinen Platz mehr für etwas anderes ließ, stießen beide Schwestern einen erleichterten Seufzer aus. 

			»Schleifen im Haar?« Liv schüttelte den Kopf. »Ist es das, was mir fehlt? Normalerweise schaffe ich es kaum, das Blut unter meinen Fingernägeln wegzuwaschen, bevor Stefan hungrig und müde von der Dämonenjagd durch die Tür taumelt.« 

			»Das ist dein Problem.« Sophia lachte und griff nach den Nachos, um einen perfekten Happen zu bekommen. »Erst die Verbeugung. Dann das Blut abwaschen.« 

			»Wann muss ich die Knochenreste aus meinen Stiefeln entfernen?« Liv lehnte sich in der Nische zurück, weil ein Gefühl der Erleichterung über sie hereinbrach. 

			»Nachdem du das Kätzchen vom Balkon geworfen hast.« Plato tauchte wieder am Tisch auf.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Du musst das mit dem Kätzchen bei Clark anbringen«, informierte Liv den Lynx und stürzte sich auf den Berg panierter Hähnchenstreifen. »Oh, heiß!« Liv ließ das Stück fallen und lutschte an ihrem Finger. 

			»Rrrrr …«, schnurrte Plato mit einer teuflischen Note in seiner Stimme. 

			»Kläre das mit Clark«, wiederholte sie und griff wieder nach dem Hähnchenstreifen, offensichtlich hatte sie aus ihrem ersten Versuch nichts gelernt. 

			»Was ist dein Problem mit Kätzchen?« Sophia schmierte sich Guacamole auf ihren Chip. 

			»Abgesehen davon, dass sie unausgebildet sind und nicht wissen, wie man etwas richtig macht?«, fragte Plato. 

			»Ja, abgesehen davon«, lachte Sophia. 

			»Sie bringen bekanntlich Unglück und machen etwas mit meinem Talisman«, antwortete Plato. 

			Liv senkte ihr Kinn. »Klär das mit Clark. Er will das Kätzchen unbedingt behalten.« 

			»Was er braucht, ist eine Freundin«, stellte Plato trocken fest und betrachtete den Tisch voller Speisen mit einem abschätzigen Blick. 

			»Wir sollten gleich zur Sache kommen, bevor du aus irgendeinem mysteriösen Grund abhaust.« Liv leckte sich die Finger, bevor sie zu den Knoblauch-Käse-Brotknoten griff. 

			»Meine Gründe sind für mich nie mysteriös«, entgegnete Plato. »Und ich denke, wir sollten uns beeilen, bevor ihr beide einen Herzinfarkt erleidet.« 

			»Ich glaube, da ist jemand neidisch, dass er so viel machen kann, aber bei zu viel Thunfisch kotzt er den ganzen Teppich voll«, stichelte Liv. 

			»Ich hatte nicht so viel! Der Thunfisch war schlecht«, maulte er. 

			»Was ist dann deine Ausrede für all die Male davor?«, wollte Liv wissen. 

			»Mein Magen hasst mich«, maunzte er gereizt. 

			»Endlich«, meinte Liv zufrieden und schnappte sich einen der Miniburger, »ein Nachteil, den du als Magierin nicht hast.« 

			»Genieße es, solange du kannst«, erwiderte er süffisant. »Irgendwann musst du ja mal schlafen.« 

			»Und dann kotzt du wieder in meine Stiefel, stimmt’s?«, spottete Liv. 

			»Kann ich was dafür, wenn das der einzige bequeme Ort in der Nähe ist, wenn mein Magen sich aufregt?«, fragte Plato. 

			Liv schaute Sophia von der Seite an. »Und der kleine Lynx schläft nie, also hat er immer die Oberhand.« 

			»Ich glaube, ich kann mich glücklich schätzen, dass Lunis und ich nicht mehr ein Schlafzimmer teilen müssen.« Sophia schmunzelte. 

			»Das solltest du«, bemerkte Plato. »Der schnarcht fürchterlich. Wenn ich schlafen würde, dann nie, wenn jemand dabei wäre.« 

			Liv lachte darüber und leerte ihr Bier. »Okay, du hast uns hergerufen, um uns dein Schneeballsystem zu verkaufen. Also los, zeig uns, was du draufhast.« 

			»Um den nächsten Bibliothekar für die Große Bibliothek zu rekrutieren«, schnurrte Plato, als hätte er den Witz nicht gehört. 

			»Sie ist also fertig verlegt?«, wollte Sophia wissen. »Können wir die Portale wieder öffnen?« 

			»Erst nachdem der Bibliothekar an Ort und Stelle ist, um das magische Kraftfeld zu schützen«, antwortete Plato. 

			»Was für einen Jedi-Meister rekrutieren wir hier?« Liv kratzte den ganzen Käse vom Knoblauchbrot. 

			»Sein Name ist Paul«, informierte Plato sie. 

			»Klingt schick«, kommentierte Liv. »Wo finden wir diesen Bücherwurm? Bringen wir ihm Nachos mit? Wie müssen wir ihn überzeugen, den Job anzunehmen?« 

			»Ich glaube nicht, dass Nachos ausreichen«, erläuterte Plato. »Er wohnt auf dem Gipfel eines Berges an einem verborgenen Ort.« 

			»Cool.« Liv ließ sich in die Bank zurücksinken. »Diese Mission gefällt mir immer besser. Bitte sag mir, dass er Dolche aus seinen Augen schießt und versuchen wird, uns in die Luft zu jagen, wenn wir die Zugbrücke zu seinem Versteck betreten.« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Er hat keine Zugbrücke.« 

			»Danke für die Klarstellung«, antwortete Liv trocken. 

			»Sophia hat eine Karte, auf der alle verborgenen Orte der Welt verzeichnet sind. Sie hat sie für eine kürzliche Mission bekommen«, erklärte Plato. 

			Liv starrte sie an. »Auch eine Möglichkeit, durchzuhalten, Soph.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das Buch heißt Verborgene Orte und ich musste es benutzen, um einen Weg zu finden, das Mal auf meiner Seele zu entfernen. Aber ja, ich habe es noch.« 

			»Gut«, erwiderte Plato. »Du wirst es brauchen, um Pauls Aufenthaltsort zu finden, der schon seit einiger Zeit verborgen ist.« 

			»Okay.« Liv presste das Wort hervor. »Warum klingt das zu einfach? Wir müssen einen Typen namens Paul finden, der auf einem versteckten Berg lebt, aber Sophia hat praktischerweise schon die Karte dafür.« Sie klopfte auf den Tisch. »Was verschweigst du uns, Lynx?« 

			Plato grinste als Antwort. »Nun, weißt du, Paul möchte diesen Job vielleicht nicht sofort übernehmen, denn er ist ziemlich anspruchsvoll, um dann eine Verpflichtung auf Lebenszeit einzugehen …« Den Rest des Satzes sparte er sich.

			Liv rollte mit den Augen. »Wer sind diese Leute? Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn, ohne Lebensversicherung, ohne Krankenversicherung und mit einem Vertrag auf Lebenszeit.« 

			»Das Gleiche hier«, antwortete Sophia. 

			»Diese Weicheier müssen sich den Herausforderungen stellen«, meinte Liv. 

			»Andere benötigen mehr Überzeugungsarbeit«, erklärte Plato. »Und ich glaube, dass Paul der Richtige, nein, die einzige Person für diesen Job ist, die derzeit lebt.« 

			»Warum zögerst du, uns von dieser Mission zu erzählen?« Liv verengte ihre Augen auf ihren Vertrauten.

			»Ich habe ein paar Veranstaltungen in die Wege geleitet, die ihn hoffentlich dazu bringen, den Job anzunehmen, ohne dass ihr viel Überzeugungsarbeit leisten müsst«, antwortete Plato. 

			»Was für Veranstaltungen?« Sophia schob den Teller mit gebratenen Bohnen und Reis beiseite, weil sie plötzlich nicht mehr so hungrig war. 

			Plato schenkte ihnen ein verschmitztes Lächeln. »Nur ein kleiner Vulkan …«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Ist er nicht süß?«, fragte Liv trocken und überhaupt nicht amüsiert, während sie den Lynx mit großen Augen ansah. 

			»So süß, dass man ihn am liebsten vom Balkon werfen würde«, antwortete Sophia. 

			»Ich sehe nicht, wo das Problem liegt«, entgegnete Plato, während er lässig seine Pfote leckte. »Ich helfe doch nur.« 

			»Ist das so wie damals, als du dachtest, ich bräuchte eine neue Sonnenbrille und du meine zerkratzt hast?«, wollte Liv wissen. 

			»Sehr. Gern. Geschehen.« Plato betonte jedes Wort. 

			»Sie war sehr gut«, schoss Liv zurück. 

			»Sie hat dein Gesicht winzig aussehen lassen«, meinte er. »Die neue Pilotenbrille, die du trägst, ist viel besser.« 

			»Du hast schräge Prioritäten.« Liv wandte sich wieder dem Teller mit den Nachos zu und schichtete Jalapeños darauf. 

			»Wie genau hilfst du?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich glaube, Paul ist offen für die Idee, Bibliothekar zu werden«, begann Plato. »Und euch beide vor seiner Haustür zu sehen, hat das Potenzial, ihn dafür zu erwärmen. Aber … meine Erkenntnisse besagen, dass man viel Überzeugungsarbeit leisten muss, was Zeit und wiederholte Besuche bei ihm erfordern würde, also habe ich beschlossen, die Dinge zu beschleunigen.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Erzähl weiter.« 

			»Also, ihr zwei taucht bei ihm auf«, fuhr Plato fort, »erzählt ihm von dieser großartigen Gelegenheit und er wird anfangen, darüber nachzudenken. Wenn er auf sich allein gestellt ist, wird Paul seine Optionen abwägen, was das Verantwortungsvollste ist, was er tun kann, da es sich um einen ›bis dass der Tod uns scheidet‹-Vertrag handelt.« 

			»Das heißt, bis er stirbt, richtig?«, fragte Liv nach. 

			»Genau«, zwitscherte Plato. 

			»Was hast du getan?« Liv lehnte sich über den Tisch, ihre Augen waren fest auf den Lynx gerichtet. 

			»Ich habe dafür gesorgt, dass es in seinem Haus nicht mehr so gemütlich ist, wie es sein sollte, sodass die Suche nach einem neuen Wohnumfeld unmittelbar bevorsteht«, erwiderte Plato diskret. 

			»Sein Haus steht auf dem Vulkan, nicht wahr?«, rief Sophia fast aus. 

			»Es ist einfacher, einen neuen Job anzunehmen, wenn man weiß, dass der eigene Heimarbeitsplatz nicht mehr rentabel ist«, wusste Plato. 

			»Aber wir müssen auf den Gipfel dieses aktiven Vulkans steigen, um diesen Kerl zu holen«, schimpfte Liv. 

			»Stimmt«, bestätigte Plato. »Deshalb solltet ihr vielleicht auch bald aufbrechen.« 

			»Wie groß ist dieser kleine Vulkan, den du entfacht hast?«, erkundigte sich Sophia. 

			Plato zuckte mit den Schultern. »Kleiner als der Vesuv, aber immer noch groß genug, um Pompeji auszulöschen und damit den Berg von Paul von der Landkarte zu radieren.« 

			Sophia stand sofort auf und wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Sie warf ihrer Schwester einen eindringlichen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten uns beeilen.« 

			Liv schob ihr Kinn zur Seite und warf ihrem Vertrauten einen spitzen Blick zu. »Irgendetwas sagt mir, dass jemand nicht nur Paul dazu drängen wollte, diese Mission anzunehmen, sondern auch uns.« 

			Er schenkte ihr ein verschämtes Lächeln. »Was soll ich sagen? Wenn du auf dich allein gestellt wärst, würdest du laut meinen Studien die ganze Nacht essen und trinken. Husch, husch. Ich habe Bücher in der Bibliothek, die jemand anderes neu einsortieren muss.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Diese Katze …« Sophia schlug das Buch mit den verborgenen Orten auf, sobald sie und Liv an einem privaten Ort am Strand von Santa Monica waren. In einem Buch mit geheimen Orten zu lesen, schien in einem öffentlichen Restaurant keine gute Idee zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass Plato sie nach seiner Anweisung zum schnellen Verlassen des Lokals gezwungen hatte, da das Restaurant sonst von den Behörden aus Gründen, die nicht öffentlich bekannt gegeben werden durften, geschlossen würde. 

			Jetzt waren die beiden Schwestern am Strand und hörten dem Plätschern des Pazifiks zu, während Liv eine Lichtkugel über das Kartenbuch hielt. 

			»Ist er nicht reizend?«, stichelte Liv. »Und er fragt sich, warum ich ihm immer wieder drohe, ihn ins Tierheim zu bringen.« 

			»Ich nicht«, erwiderte Sophia. »Aber stell dir mal die armen Angestellten vor, wenn sie morgens ankommen und feststellen, dass die schwarz-weiße Katze aus einem von außen versperrten Käfig verschwunden ist.« 

			»Dieser Plato besitzt einen Hauch von Geheimnis«, flötete Liv. 

			»Was ich nicht verstehe«, begann Sophia, während sie durch die Seiten blätterte und nach etwas suchte, das als Pauls Berg auffiel, der kurz vor dem Ausbruch stand, »ist, wie finden wir die Große Bibliothek, nachdem wir Paul gefunden und ihn überzeugt haben, mit uns zu gehen? Plato hat uns den neuen Standort nicht verraten.« 

			»Nein, er hat ihn uns nicht gegeben.« Liv zog einen Umschlag aus der Tasche ihres Umhangs. Sie drehte ihn um und zeigte, dass er auf einer Seite mit Wachs versiegelt war. Auf der anderen Seite stand: Nur von Paul, dem großen Bibliothekar, zu öffnen. 

			»Was glaubst du, warum er es so gemacht hat?«, wollte Sophia wissen. 

			»Wahrscheinlich, weil der neue Standort der Großen Bibliothek vorerst geheim bleiben muss«, erklärte Liv. »Ihr habt das Portal in Gullington und es gibt andere, die sich wieder öffnen werden, wenn alles erledigt ist. Aber auch hier gilt, dass die Details des Standorts nicht in die falschen Hände geraten dürfen. Wenn Nevin Gooseman immer noch auf der Jagd nach dem Portal ist, wird Plato es wieder verlegen müssen. Ganz zu schweigen davon, dass es immer wieder Wichtigtuer geben wird, die den Ort finden wollen, aber nicht würdig sind, ihn zu betreten.« 

			Sophia nickte. »Ich vermute, das ist der Grund, warum The Fierce wieder im Einsatz sein wird, sobald der Bibliothekar da ist. Wenn jemand nicht schlau genug ist, die Kreatur aufzuspüren, die ihn zur Großen Bibliothek führt, dann kann er sie nicht finden.« 

			Liv nickte. »Genau.« Sie zeigte auf das Buch mit den Karten. »Und wie funktioniert das? Du denkst nach und findest die Informationen, wie in Bermuda Laurens Buch über magische Kreaturen?« 

			»Schön wär’s«, seufzte Sophia. »Nein, leider ist es nicht so intuitiv. Hier müssen wir dazulernen und Vermutungen anstellen. Beim letzten Mal habe ich den gesuchten Ort gefunden, weil ich ein paar Hinweise darauf hatte.« 

			»Okay«, begann Liv, die Sophia über die Schulter sah und die Karten studierte. »Wir wissen, dass wir nach einem Berg suchen …«

			»Der gleich hochgehen wird«, unterbrach Sophia. 

			»Ein Vulkan«, fügte Liv hinzu. »Und wir wissen, dass er von einem Mister Paul bewohnt wird, dessen Nachname nicht genannt wird.« 

			»Oh, all diese Details«, schwärmte Sophia. »Sie sind einfach überwältigend.« 

			»Auf den ersten Blick sieht es so aus, aber wir übersehen offensichtlich etwas«, überlegte Liv. 

			»Wie mehr Informationen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe lange genug mit diesem verdammten Lynx gearbeitet, um zu wissen, dass er uns alles geliefert hat, was wir wissen müssen. Nun ist es an uns, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«

			Sophia überlegte, während sie weiter die Seiten durchblätterte. »Wo befinden sich denn die meisten aktiven Vulkane der Welt? Ist das nicht der Ring of Fire im Pazifik, dieser Vulkangürtel?« 

			»Guter Gedanke«, lobte Liv, aber ihr Tonfall widersprach ihren Worten. »Aber wahrscheinlich hat Plato diesen Berg gerade erst zu einem aktiven Vulkan gemacht, erinnerst du dich? Weil er diesen armen Mann, der wahrscheinlich nur seine Ruhe haben will, ermutigen will, einen Job anzunehmen.« 

			»Richtig«, stimmte Sophia zu. »Wir können also alle aktiven Vulkane von der Liste streichen. Das schränkt die Liste auf einige tausend Berge ein.« 

			Liv schlug Sophia auf den Arm. »Moment!« 

			»Willst du, dass ich dir ins Gesicht schlage?«, fragte Sophia ihre Schwester und sah auf die Stelle hinunter, an der sie geschlagen worden war. 

			»Nein, das ist schon vorhin passiert«, entgegnete Liv. »Und die Elfe hat dafür teuer bezahlt.« 

			»Was ist?« Sophia beobachtete den Ausdruck in den Augen ihrer Schwester. Liv dachte über etwas nach. 

			»Was hat Plato gesagt …« 

			»Kannst du etwas genauer werden?« 

			»Als er uns die wenigen Informationen gab«, erklärte Liv. »Er sagte, dass der Berg, den wir auf der Karte der Verborgenen Orte suchen, ›kleiner als der Vesuv ist, aber immer noch groß genug, um Pompeji auszulöschen und damit den Berg von Paul von eurer Karte zu streichen.‹«

			Sophias Augen weiteten sich. »Wenn er groß genug ist, um das arme Pompeji zu zerstören, das schon einmal von einem aktiven Vulkan vernichtet wurde, dann muss er in Italien sein.« 

			»Genau!« 

			Die Schwestern blätterten in dem Buch, das nur Karten von Orten enthielt, die auf dem Globus verborgen waren. Sie brauchten weniger als eine Minute, um eine Karte von Italien zu finden, und zwar von einem Gebiet, das eine wunderschöne Bergkette südlich von Neapel zeigte. 

			»Das muss es sein!«, rief Liv aus. 

			Sophia betrachtete den Berg auf der Karte, den nur wenige andere kennen, bis er explodierte und geschmolzene Lava und Asche in die Luft sandte. »Monte Castiglione. Das muss er sein.« 

			Der Ort war so nah, dass er bei einem Ausbruch erneut Pompeji auslöschen könnte. Sophia fröstelte, wenn sie an die Geschichte des verheerenden Ausbruchs dachte, der Tausende von Menschen tötete und die Stadt jahrhundertelang in Asche hüllte. 

			Sie sah zu ihrer Schwester auf. »Wir müssen herausfinden, wie wir Paul dazu bringen, den Job anzunehmen, ihn vom Gipfel des Monte Castiglione holen und den Ausbruch verhindern.« 

			Liv nickte. »Das ist ein Kinderspiel für die Beaufont-Schwestern. Los geht’s. Danach werde ich Clarks neuem Kätzchen eine Schleife kaufen.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Wo ist dein Drache, wenn man ihn braucht?« Liv schaute auf den Berg, der am Gipfel bereits qualmte und kleine Anzeichen des bevorstehenden Ausbruchs zeigte. 

			»Er ist immer da, wenn ich ihn brauche«, antwortete Sophia. »Aber er ist selten da, wenn du oder jemand anderes ihn braucht, denn er ist nicht dein Drache.« 

			»Oh, aber ein kleiner Ritt auf den Gipfel des Monte Castiglione würde dafür sorgen, dass Tyson dieses Jahr zu Weihnachten keine Kohle mehr bekommt.« 

			Sophia lachte. »Lunis hatte eine Ewigkeit Spaß daran, mit der Kohle um sich zu werfen.« 

			»Cool. Was will der unbequemerweise nicht anwesende Drache dieses Jahr zu Weihnachten oder Kwanza oder Chanukka oder was auch immer Drachen feiern?« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen packte sie das Buch mit den verborgenen Orten beiseite. Es hatte ihnen genug Informationen gegeben, um ein Portal in der Nähe zu schaffen und dann mithilfe der Karten die Lage des Monte Castiglione zu entdecken. Es war seltsam für die beiden Schwestern, zu Fuß über Landstraßen entlang von Weinbergen und offenen Flächen zu wandern, auf die Karte zu schauen und dann auf einen rauchenden Berg zu blicken, der kurz zuvor noch nicht da war. 

			›Dieses Buch ist reine Hexerei‹, hatte Liv bemerkt. 

			Sophia stimmte dem zu, denn sie hatte das Buch benutzt, um das Meer der Reflexionen im Südpazifik und einige andere seltsame Orte zu finden. Obwohl sie sich nahe genug an den Berg Castiglione herangetastet hatten, um ihn mithilfe des Buches Verborgene Orte zu finden, war er wie die meisten magischen Orte vor Portalen geschützt, was bedeutete, dass sie den hohen, kurz vor dem Ausbruch stehenden Berg besteigen mussten. 

			»Dieser Paul muss doch wissen, dass es unter seinem Haus raucht und rumpelt, oder?«, fragte Liv, als sie sich auf den Weg zum Gipfel des Berges machten. 

			»Könnte man meinen«, überlegte Sophia. »Aber ich vermute, dass er ein wenig zurückgezogen lebt. Warum sollte er sonst der Große Bibliothekar sein, eine Position, die nicht viel Gelegenheit zum Ausgehen bietet? Vielleicht merkt er gar nicht, dass es in seinem Haus rumpelt und brodelt.« 

			»Das stimmt zwar, aber er könnte auch auf die Stellenbeschreibung passen, denn der Große Bibliothekar muss in tonnenweise verschiedenen Themen belesen sein, um den umfangreichsten Bücherkatalog der Welt zu kennen.« 

			»Auch wieder wahr«, zwitscherte Sophia. »Ich glaube trotzdem nicht, dass diese Person draußen herumwandert. Ich vermute, er sieht nicht, was wir sehen und was noch wichtiger ist, es hat sein Haus nicht erreicht.« 

			»Wo ist es?« Liv betrachtete den Berg von dort aus, wo sie am Fuße standen. 

			Als Drachenreiterin konnte Sophia mithilfe des Chi des Drachen besser sehen als Liv, was ihr die nötigen Hinweise gab, um genau zu erkennen, wo Pauls steinernes Anwesen lag. Sie zeigte auf den nördlichen Gipfel des Monte Castiglione, auf dem es sich befand. »Es ist dort. Ganz oben am Gipfel.« 

			»Genial.« Liv ging nach vorne und zwinkerte ihrer Schwester zu. »Ich glaube, ich gehe voraus. Alter vor Schönheit.«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Es gibt etwas, wovor ich dich warnen sollte, wenn du das Buch Verborgene Orte liest«, begann Sophia, als die Schwestern den Berg Castiglione hinaufwanderten. 

			»Lass mich raten, es ist voller Täuschungen und wird mich in Gefahr bringen?« Liv hielt mühelos mit Sophia Schritt, die wie immer in voller Rüstung unterwegs war.

			»Voll und ganz«, antwortete Sophia. »Hundertprozentig, aber da ist noch mehr.« 

			»Mehr, sagst du«, scherzte Liv. »Du meinst, es wird uns auch Vermögen und Reichtum schenken, die unsere kühnsten Träume übertreffen?« 

			»Eher unwahrscheinlich«, erwiderte Sophia. 

			»Nun, mir sind die sarkastischen Antworten ausgegangen, also erzähl mir mehr davon.«

			»Na gut. Ich habe das Buch Verborgene Orte nur einmal benutzt, um etwas zu finden, aber dabei habe ich festgestellt, dass die Orte in dem Buch nicht normal sind.« 

			»Was?« Liv wirkte überrascht. »In welcher seltsamen Welt der Normalität lebst du, Sophia Beaufont?« 

			»Ich meine es ernst.« Sophia versuchte ausnahmsweise nicht zu scherzen. »Der Ort, an den ich gehen musste, um das Mal von meiner Seele zu entfernen, war sehr seltsam. Ich glaube, er war verborgen, weil er extrem gefährlich war und wenn die Leute ihn gefunden hätten, hätte das zu wirklich schlimmen Dingen geführt.« 

			»Du behauptest also, dass Paul den Standort seines Hauses nicht verborgen hält, weil er nicht wollte, dass Verkäufer an seiner Tür warben, sondern weil er zufällig auf einem Berg wohnt, den die meisten nicht besuchen sollten?« 

			»Bingo«, bestätigte Sophia.

			»Okay«, begann Liv, als der Weg nach oben steiler wurde. »Damit ich das richtig verstehe. Wir wandern auf einen verborgenen Berg, auf dem uns niemand finden kann, von dem wir wissen, dass er kurz vor einem Vulkanausbruch steht, der groß genug ist, um Pompeji und die umliegenden Gebiete zu zerstören, um eine wichtige Person zu rekrutieren, die wir nicht sterben lassen dürfen – und dieser Ort ist außerdem voller unbekannter, versteckter Gefahren, die wir überwinden müssen?« 

			»Vergiss nicht, dass wir den Ausbruch im Nachhinein irgendwie aufhalten müssen«, merkte Sophia an. 

			»Richtig«, zwitscherte Liv. »Wie könnte ich diesen winzigen Meilenstein in unserem Abenteuer vergessen?«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sollen wir ein Spiel spielen, um uns die Zeit zu vertreiben?«, fragte Liv, während sie wanderten, als ob es ihr nicht genügte, eine vertikale Steigung zu erklimmen und sie eine zusätzliche Herausforderung brauchte, um die Dinge interessant zu machen. 

			»Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber mir reicht es, wenn ich mich auf das Atmen konzentriere.« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie vor Sophia stand. »Du solltest vielleicht dein Herz-Kreislauf-System trainieren.« 

			»Nun, entschuldige mal.« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. »Gestern habe ich den halben Tag damit verbracht, in Wyoming gegen jede Art von Klimawandel zu kämpfen, damit ich die gesamte Wasserversorgung in Schottland reparieren kann.« 

			Liv zitterte heftig. »Hast du Wyoming gesagt? Mehr brauchst du nicht zu sagen. Ich nehme dich Huckepack, wenn es nötig ist. Du musst völlig fertig sein, ganz zu schweigen von deiner mentalen Erschöpfung.« 

			Sophia lachte. »Die Leute waren großartig. Das Wetter, nun ja, es schien einen eigenen Willen zu besitzen. Aber ich denke, das hält dich am Ende des Tages bescheiden.« 

			Der Boden unter ihren Füßen bebte und Dampf stieg von unten auf. 

			»Das Timing dieser Aussage war süß.« Liv täuschte kunstvoll ein Lachen vor. »Kannst du für den Rest des Weges schweigen?« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lachen, während sie die Klippen am Rande eines Sees überquerten, der unter anderen, vorbildlicheren Umständen idyllisch gewesen wäre. Ein weiteres Abenteuer mit ihrer Schwester zu erleben, erfüllte ihr Herz mit Freude. Ja, sie wagten sich auf einen Berg, der vor kurzem zu einem aktiven Vulkan geworden war, der von Livs Vertrauten ausgelöst wurde. Ja, sie mussten jemanden für einen der mächtigsten Posten der Welt begeistern, und zwar schnell. Außerdem mussten sie verhindern, dass der Vulkan ausbrach. Abgesehen von all diesen Details war Sophia froh, dass sie mit Liv dort war. 

			Sie hatte früher nicht damit gerechnet, dass Liv zu ihrer Familie zurückkehren würde, dass sie die Position als Kriegerin für das Haus der Vierzehn übernahm, sodass die Verantwortung nicht auf Sophia lastete oder dass sie eine ihrer besten Freundinnen werden würde. 

			Aber noch überraschender als all das war, dass es nur wenige gab, die Sophia an ihrer Seite haben wollte, wenn es darum ging, sich einer Gefahr zu stellen, außer Liv Beaufont. Mit ihr, wie mit Lunis und Wilder, machte jedes Abenteuer Spaß. Sophia fühlte sich nie ängstlich, wenn Liv in der Nähe war, wahrscheinlich weil sie wusste, dass sie mit der Besten der Welt zusammen war. 

			Sophia fühlte plötzlich so eine Dankbarkeit, eine Beaufont zu sein und dass sie Livs Schwester war. Die Familie und die Vergangenheit zu haben, die sie hatte und die Entwicklung, die sie an diesen Punkt gebracht hatte, erfüllte sie mit Stolz. 

			Und wie so oft hörte das Universum ihre Gedanken und antwortete ihr in gleicher Weise. 

			Dampf stieg von den Rändern des Sees auf und etwas Glühendes trat aus der Mitte des Gewässers hervor.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Ich habe in letzter Zeit genug von kleinen Seen«, gab Sophia zu, als die Störung beide Schwestern innehalten ließ.

			»Weil du vor kurzem auch einen Bootsunfall hattest?«, fragte Liv über ihre Schulter. 

			»Du hattest einen Bootsunfall?« Sophia untersuchte ihre Schwester auf Verletzungen. »Geht es dir gut?« 

			»Ich habe mir drei Knochen gebrochen, aber der Gnom wird wieder gesund, es sei denn, er hält seinen Teil der Abmachung nicht ein«, antwortete Liv. 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe einen kleinen Tsunami erlebt.« 

			»Sie sind nie klein«, wusste Liv. »Und wir werden unseren Anteil an Tsunamis haben, wenn wir uns nicht beeilen und diesen Vulkan stoppen.« Sie beschleunigte das Tempo und eilte den Berg hinauf, obwohl das orange leuchtende Ding in der Mitte des kleinen Sees immer größer wurde.

			Liv hatte recht. Der Berg Castiglione war nicht weit von der Küste entfernt. Wenn er ausbrach, würden Erdbeben, Tsunamis und alle möglichen Folgen entstehen, mit denen die Beaufont-Schwestern dann zu tun hätten. Sie wollten sich nicht nur darum kümmern, unschuldige Menschen aus ihren Häusern zu evakuieren und das Land Italien zu retten, sondern sie hatten auch eine wichtige Person, die sie in Sicherheit bringen mussten. Seitdem die Große Bibliothek keinen Bibliothekar mehr hatte, herrschte Chaos in Gullington, im Happily-Ever-After-College und wer weiß wo noch. Es war an der Zeit, dass die Dinge wieder in geregelten Bahnen verliefen oder dass sie zumindest so weit geregelt wären, wie es eben möglich war. 

			»Was hältst du also von …« Sophia verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie die Störung im See beschreiben sollte, die Liv anscheinend unbedingt ignorieren wollte.

			»Willst du meine echte Antwort? Meine gefälschte Antwort? Oder die lustige?« 

			»Nun, da mich Unterhaltung in Bewegung zu halten scheint, nehmen wir alle drei.« 

			»Okay, von hinten also, los geht’s.« Liv musste sich bücken, um den steilen Hügel hinaufzukommen. »Das ist eine schlechte Beleuchtung, denn Paul gehört zu den Typen, die Anfang November Weihnachtsdekoration aufhängen und denken, dass das angebracht ist.« 

			»Ha ha.« Sophia wünschte, ihre Schwester hätte sich mehr Mühe gegeben, aber sie vernahm die Angst in Livs Stimme. Sie spürte sie auch, weil sie in ihrer Brust widerhallte. »Und deine falsche Antwort? Wie lautet die?« 

			»Es ist wahrscheinlich ein Lavamonster, das uns das Leben zur Hölle machen will«, vermutete Liv, als der See weiter brodelte und Dampf die Luft verdichtete. 

			»Und deine richtige Antwort?«, wollte Sophia eilig wissen.

			Liv schüttelte unruhig den Kopf, als etwas aus dem Wasser auftauchte und heiße Wassertropfen auf sie warf. »Tut mir leid, das war meine richtige Antwort. Ich glaube, das ist ein Lavamonster, das gekommen ist, um uns zu erledigen! Lauf, Sophia! Lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Etwas Großes und Rundes tauchte aus dem See auf, der jetzt zu einem brodelnden Kessel wurde und Sophia war sich ziemlich sicher, eine neue Hölle vor Augen zu haben. Heißes Wasser spritzte empor und traf sie im Gesicht und auf den Handrücken. Sophia wusste, dass sie weiterklettern mussten, aber es war unmöglich, die Gefahr zu ignorieren, die aus dem See aufgetaucht war und um ihre Aufmerksamkeit buhlte. 

			Und nicht nur das, Liv hatte angehalten und ihr Schwert Bellator gezogen. Das veranlasste Sophia sofort, Inexorabilis zu ziehen. 

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich hier um eine schief gelaufene Weihnachtsausstellung handelt?«, fragte Sophia ihre Schwester und blinzelte, um durch den aufsteigenden Dampf in der Luft zu sehen. 

			»Willst du meine richtige Antwort, eine falsche oder eine lustige?« 

			»Letztes Mal hast du mir nur zwei der drei gegeben, was bekomme ich also dieses Mal, wenn ich um alle drei bitte?« 

			»Soph …«, meinte Liv, als der Dampf zur Seite des Sees trieb und die Kreatur, die zweifellos ein Monster war, das aus der Mitte des Wassers aufstieg, sichtbar wurde. »Jetzt mal im Ernst, lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Liv schubste ihre Schwester vor sich her und schob sie den Hügel hinauf, damit sie schneller hinaufkamen, bevor die Kreatur, die zweifellos von der Hitze des Vulkans angeheizt wurde, zum Leben erwachte. 

			Beide steckten ihre Schwerter weg, weil sie sahen, dass der nächste Bereich steiler wurde und sie beide Hände zum Klettern brauchten. 

			Sophia machte es nichts aus, dass Livs Hände an ihren Hintern gepresst wurden, denn sie wusste, dass sie versuchte, sie schneller von der Gefahr wegzubefördern. Das Monster war anders als alles, dem Sophia bisher begegnet war und das hieß schon einiges.

			Dann – als ob Liv in ihren Gedanken wäre – sagte sie mit angehaltenem Atem: »So etwas habe ich noch nie gesehen! Was ist das?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, während sich ihre Finger in die Erde gruben, um immer höher zu klettern. »Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas auch noch nie gesehen.« 

			»Lass uns später Fotos machen, wenn wir weit genug weg sind. Ich kann es kaum erwarten, sie auf Instagram zu posten«, scherzte Liv. »Ich weiß nicht, wozu dieses Monster fähig ist, aber ich möchte es auch nicht herausfinden.« 

			Das war die eine Sache, das wurde Sophia sofort klar. Das Monster, das wie ein Krakenkopf aussah, hatte sie noch nicht angegriffen. Sein leuchtend oranger Kopf war einfach aus dem dampfenden, kochenden See aufgetaucht. Die Kreatur hatte Gliedmaßen, die einem Kraken ähnelten, aber soweit Sophia sagen konnte, waren es nur zwei oder höchstens vier. Es war schwer, dessen sicher zu sein, da sie nicht lange genug am Ufer des Sees verweilt hatten, um einen genauen Blick darauf zu werfen. Ein Teil des Körpers war immer noch in das kochende Wasser getaucht. Sie hoffte, dass das auch so blieb. 

			Ganz anders als ein Oktopus hatte die Kreatur drei Augen nebeneinander und ein großes Maul. Das war etwas Besonderes. Sein Maul war riesig. Es war fast halb so groß wie sein Kopf. Das war das Seltsamste an ihm, obwohl es noch viele andere Dinge gab. 

			Das Tier war so groß, dass es leicht den halben See einnehmen konnte und die Antennen auf seinem Kopf sahen eigenartig aus. Für Sophia war es aber das Maul, das für sie der wirkliche Grund zur Sorge war. Doch sie wurden nicht angegriffen. Sie kletterten einfach auf einen dampfenden, rumpelnden Berg, so wie sie es schon vorher getan hatten. 

			Sophia hielt plötzlich inne und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Dieses Ding …« 

			»Ich nenne ihn Herbert«, erwiderte Liv sofort. 

			»Ein guter Name«, antwortete Sophia. »Was hat dich am meisten daran gereizt?« 

			»Das Maul«, antwortete Liv, ohne zu zögern. 

			»Ja, mich auch, aber warum?« 

			»Vielleicht, weil es so riesig ist, dass man uns damit besser fressen kann«, meinte Liv eilig und schubste Sophia wieder. »Kannst du dich beeilen? Ich muss noch woanders hin, als zu einem aktiven Vulkan.« 

			Sophia lachte darüber, doch dann wurde ihr zu ihrem Entsetzen etwas klar. Sie hielt erneut inne. 

			»Was?«, stieß Liv hervor. »Hast du einen Termin verpasst? Ist dir eingefallen, dass du vergessen hast, deine Bücher in der Bibliothek abzugeben? Hast du gemerkt, dass der Sandwich-Bon verfallen war, bevor du ihn eingelöst hast? Hast du die Kaffeemaschine in der Burg angelassen?« 

			Sophia wollte lachen, aber sie konnte es nicht und drehte sich um. »Wir haben den Weg verloren. Ich finde den Weg nach oben nicht mehr.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Liv trat um Sophia herum und blinzelte in das schwindende Licht. Das orangefarbene Glühen des Sees und der Rauch machten die untergehende Sonne sehr unheimlich, aber auch ein wenig schön, da sie ein seltsames Farbenspiel an den Himmel warf. 

			»Wie schwer kann das sein?«, fragte Liv. »Wir müssen einfach nach oben.« 

			Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wovon Sophia sprach. Der Weg war verschwunden und irgendwie waren sie am Rande eines Geröllfeldes mit einem steilen Abhang gelandet, der weit unten in ein Tal aus zerklüfteten Felsen führte. 

			»Oh, verdammt«, beschwerte sich Liv und drehte sich um, um den Weg, den sie gekommen waren, zu begutachten. »Wir können ja auch wieder zurückgehen.«

			»Aber Herbert …« Sophia deutete in Richtung des Sees, der durch eine Baumreihe, in die sie hineingegangen waren, nicht mehr zu sehen war. Aber wenn sie umkehrten, könnte man ihn wieder erblicken. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Liv, »ich glaube, ich kümmere mich im Moment lieber um Herbert, als das Risiko einzugehen, dass wir weiterlaufen. Wir müssen einen Weg nach oben nehmen, der zu der Hütte auf dem Gipfel führt. Der da sieht vielmehr nach einer steilen Rutsche aus.« 

			»Einverstanden.« Sophia folgte ihrer Schwester, als sie den Abstieg begann. 

			»Herbert ist Teil der Besonderheit, die du erwähnt hast, als du sagtest, dass es in den Verborgenen Orten nur gefährliche Gegenden zu finden gibt, nicht wahr?«, erkundigte sich Liv, als sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren.

			»Ich fürchte ja«, bestätigte Sophia. »Und wenn der Monte Castiglione so ist wie der Ort, den ich im Südpazifik besucht habe, wird Herbert leider nicht unsere einzige Überraschung bleiben.« 

			»Ich kann Überraschungen nicht ausstehen«, beschwerte sich Liv, aber Sophia hörte die Belustigung in ihrer Stimme. 

			Als sie zu dem Teil am See kamen, wo die Bäume verschwanden und das Wasser zu sehen war, fielen beide Schwestern sofort zu Boden, um nicht von den Lavakugeln getroffen zu werden, die auf sie geworfen wurden. 

			»Im Ernst«, grummelte Liv, mit dem Mund voller Dreck. 

			Beide wagten einen Blick nach oben, um zu sehen, was aus Herbert geworden war. Er war gewachsen – auch sein Maul. Mit seinen tentakelartigen Armen hob er Lavabrocken auf und rollte sie zu runden Objekten, als wären es Schneebälle. Dann steckte er sie in sein riesiges Maul und spuckte sie über den See, sodass sie weit ans Ufer direkt auf die Beaufont-Schwestern geschleudert wurden. 

			»Herbert ist offiziell das schlimmste Lavamonster, das ich kenne«, bestätigte Liv. »Und ich habe schon einige getroffen.« 

			Sophia stimmte zu. Sie wusste, dass er auch der gefährlichste war, dem sie je begegnet war und dass er sie bald ausschalten könnte, wenn sie nicht schnell handelten.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Wir brauchen eine Strategie.« Sophia rollte sich hinter den vorderen Bäumen zusammen, denn sie wusste, dass der Schutz vor weiteren Lavakugeln nötig war. 

			»Mit einem Lavamonster Baseball zu spielen, wäre meine Strategie«, erwiderte Liv, als der Berg unter ihnen rumpelte und beide immer noch auf dem Bauch lagen. 

			»Irgendetwas sagt mir, dass eine Kreatur, die Lava frisst und aus einer Lache mit dampfendem, heißem Magma aufgetaucht ist, sich nicht durch eine Salve von Feuerbällen verletzen lässt, die auf sie zurückgeschossen werden.« 

			»Ich weiß es nicht. Ich habe einen fiesen Schlagarm«, merkte Liv an und duckte sich tiefer, als Funken von einem Lavaball auf sie flogen, der gegen die Erde am Ufer geprallt war. Sie waren heiß. Richtig heiß, aber aus irgendeinem Grund verbrannten sie Sophia nicht, wie sie befürchtet hatte. Leider hatte sie schon oft genug mit Lava zu tun, um zu wissen, dass man sie spürte, wenn sie nah war, auch wenn sie die Haut nicht berührte. 

			»Das ist komisch«, dachte Sophia und wagte es, einen Moment lang die Lavastücke zu betrachten, die in der Nähe im Dreck schwelten. 

			»Du meinst, dass es sich nicht so heiß anfühlt, wie du es erwartet hast?«, fragte Liv. 

			Sophia schaute ihre Schwester von der Seite an. »Kannst du meine Gedanken lesen oder so?« 

			»Nein. Ich weiß, wie du denkst, denn du bist klug und denkst ähnlich wie ich«, antwortete Liv. »Und ich habe uns vorhin mit einem Schutzzauber belegt, damit wir uns nicht verbrennen. Er ist nicht absolut sicher und ein harter Treffer von Herbert wäre tödlich, aber er sollte uns beide davor bewahren, sozusagen gebraten zu werden.« 

			»Danke.« Sophia schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Was die Strategie angeht, sollten wir überlegen, ob wir den Kerl mit dem Gegenteil von Feuer und Lava bekämpfen, denn das scheint nicht seine Schwäche zu sein.« 

			»Gute Idee.« Liv schürzte ihre Lippen. »Das Problem ist, dass der König der Fae zwar denkt, er wäre mein bester Freund, aber er hat mich noch nicht mit Eismagie beschenkt und ich bezweifle, dass ich sie im Moment einfach so einsetzen könnte.« 

			Sophia nickte. Jede magische Rasse besaß ein bestimmtes Element. Als Magierinnen und Magier beherrschten sie das Element Wind, sodass es relativ einfach war, ihn zu erzeugen oder zu kontrollieren, ohne dass ihre Magie dadurch stark beeinträchtigt wurde. Andere Arten der Magie wie das Feuer der Gnome, das Eis der Fae oder das Wasser der Elfen waren für sie schwieriger zu kontrollieren. Die Gnome hatten Liv vor langer Zeit mit Feuerballmagie beschenkt. Das war jedoch selten bei magischen Völkern, denn die Beherrschung eines Elements machte sie einzigartig und verschaffte ihnen einen Vorteil gegenüber anderen. 

			»Keine Sorge, ich habe alles im Griff«, begann Sophia. »Das Chi des Drachen verleiht mir Eismagie, genauso wie alle anderen.« 

			»Ein Drachenreiter zu sein, ist das Allerbeste.« Liv sah beeindruckt aus. »Abgesehen davon, dass man auf einem Drachen reiten und mitten im Nirgendwo leben muss.« 

			»Ich mag diesen Teil des Jobs«, entgegnete Sophia. 

			»Weißt du, im Moment wäre mir ein Drache lieber als ein Vertrauter, der uns auf einen Berg schickt und ihn zu einem aktiven Vulkan macht«, scherzte Liv. »Los Angeles hat nicht den gleichen Charme wie Schottland. Die Jungs, die in meiner Nachbarschaft in West Hollywood Röcke tragen, sind nicht wie der standhafte Wikinger, der seine Kleidung als Kilts bezeichnet.« 

			Sophia wagte zu lachen, als Herbert einen Angriff nach dem anderen auf sie aussandte. Die Hitze wurde durch die Brocken der zerbrochenen Lavakugeln immer intensiver. Das konnte nur bedeuten, dass Livs Zauber nachließ, was hieß, dass sie schnell handeln mussten. Außerdem schien es, als würde Herbert immer besser zielen. Oder das Ungeheuer schwamm näher. So oder so, sie steckten in Schwierigkeiten. 

			»Ich habe einen Plan, aber ich bin mir nicht sicher, ob er dir gefallen wird«, meinte Sophia mit einem vorsichtigen Ton. 

			»Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun wird«, antwortete Liv. »Aber ich mag es auch nicht, im Dreck zu liegen und mich von Lava berieseln zu lassen, also raus mit der Sprache.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Du hast recht, ich hasse den Plan«, bestätigte Liv düster. »In unserem nächsten Leben werde ich die Drachenreiterin mit der coolen Schneeballmagie sein und du die Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die als Ablenkung für das Lavamonster dient.«

			»Abgemacht.« Sophia machte sich bereit, sich aufzurichten. »Hast du dir schon überlegt, was du tun willst?« 

			Liv nickte. »Ich werde unausstehlich sein.« 

			Sophia lachte. »Ja, aber wie willst du Herbert ablenken?« 

			»Ha ha!«, brummte Liv. »Diese Frage lasse ich dieses Mal durchgehen. Okay, bist du bereit?« 

			Sophia streckte ihre Hand aus. Sie glühte, bevor sich ein Schneeball bildete, der in ihrer Handfläche kalt war, aber eine willkommene Abkühlung bei der Hitze. 

			»Fantastisch. Danach machst du mir auf jeden Fall ein Schnee-Eis.« Liv sprang auf ihre Füße, blieb aber geduckt. 

			»Bist du bereit?« Sophia versuchte, einen guten Platz hinter dem Baum zu finden, von dem aus sie werfen konnte. Es war wichtig, dass Herbert sie nicht sah, sonst konnte er sie angreifen und Livs Ablenkung würde nicht funktionieren. 

			Liv nickte. »Auf jeden Fall. Ich bin bereit für den Sprint. Weißt du übrigens, was ein Sprinter vor einem Rennen isst?« 

			Sophia dachte nicht nach und antwortete deshalb völlig ernst: »Nein, was?« 

			»Nichts«, antwortete Liv mit einem breiten Grinsen. »Wir sind einfach nur schnell.« 

			Dann verschwand sie hinter den Bäumen und in Sichtweite des Lavamonsters, das bereit war, alle seine Angriffe auf sie zu schleudern.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Das musste Sophia ihrer Schwester lassen. Dafür, dass sie keine Drachenreiterin war, rannte sie beeindruckend schnell. Sie nahm an, dass Liv sich selbst mit einem Geschwindigkeitszauber belegt hatte, was schlau war, denn auch Herbert war unglaublich flink. 

			Das Monster war größer als beim letzten Mal, als Sophia es zu Gesicht bekommen hatte. In dem kleinen See war es so groß wie ein Lastkahn, aber nur sein Kopf ragte heraus. Der Rest seines Körpers, abgesehen von den Gliedmaßen, blieb im Wasser versenkt, das immer noch größtenteils flüssig war und noch nicht vollständig aus Lava bestand. 

			Herbert musste im See wühlen, um etwas Magma zu finden. Wenn er es fand, weiteten sich seine drei grünen Augen, als wäre er von seinem Fund begeistert. Dann holte er es an die Oberfläche und formte es, bevor er es in sein Maul steckte. 

			Er war ein so seltsames Wesen, dass es Sophia und Liv in seinen Bann zog. Die Kriegerin erholte sich von ihrer momentanen Faszination. »Hey, Herb! Sieh mal hier drüben, Drei-Auge!« 

			Das Monster drehte sich in Livs Richtung, während sie auf die andere Seite des Sees rannte. Mit seinen beiden Tentakelarmen trieb sich Herbert selbst an, als wäre er ein großes Floß. Auf der anderen Seite des Sees gab es keine Deckung, hinter der Liv sich hätte verstecken können, wenn er angriff, was bedeutete, dass sie schnell sein musste, um auszuweichen oder Sophia musste Herbert ablenken. 

			Liv schlug die Hände an den Kopf und streckte die Zunge heraus wie ein Schulkind, das einen Tyrannen verspottete. »Hat dir deine Mutter nicht gesagt, dass Lava essen schlecht für die Zähne ist?« 

			Das Monster brüllte und brachte den See um sich herum noch mehr zum Brodeln, als könnte seine Wut irgendwie die Hitze erhöhen. 

			Da Herbert mit dem Rücken zu ihr stand, konnte Sophia nicht erkennen, wann er eine Lavakugel auf Liv spuckte, aber das spielte keine Rolle, denn sie hatte freie Sicht auf die massive Kehrseite der Kreatur. 

			Sie holte mit ihrem Arm weit aus und warf den Schneeball auf das Monster, in der Hoffnung, dass er nicht schmolz, bevor er die Kreatur erreichte. Das war einer der Gründe, warum Sophia den Schneeball etwas länger in ihren Händen gehalten hatte, um ihn zu Eis zu gefrieren und nicht zu Schnee werden zu lassen, was Zeit und magische Energie kostete. 

			Zu ihrer Erleichterung war die Eiskugel stabil, als sie Herbert in den Rücken traf. Zu Sophias Entsetzen wirbelte die Kreatur blitzschnell herum und schleuderte eine Lavakugel direkt auf den Baum, hinter dem sie sich versteckt hatte. Er ging in Flammen auf und zwang sie, aus ihrem Versteck hervorzuspringen.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Das Monster drehte sich wie ein Musik-Express-Fahrgeschäft und wechselte schnell die Richtung, wobei seine drei grünen Augen plötzlich größer und rot umrandet waren. 

			Jetzt war er wütend, erkannte Sophia.

			Wütend wäre das Wort, das ich benutzt hätte, sagte Lunis in Sophias Kopf und erschreckte sie. 

			Sie rollte sich zur Seite und wich schnell den Funken aus, die durch Herberts Angriff in alle Richtungen flogen. Der Baum, an dem sie gestanden hatte, brannte lichterloh und die Flammen leckten an den Ästen hoch und warfen weitere Funken. Der ganze Berg könnte bald in Flammen stehen, wenn sie dieses Monster und den Vulkan nicht unter Kontrolle bekamen. 

			Doch es war schwer, dem nachzukommen, während sie in die Defensive gedrängt wurde. Das Feuer breitete sich den Berg hinauf aus und nahm ihr jeden Schutz. Sophia versuchte, einen weiteren Schneeball zu erzeugen, war aber zu sehr damit beschäftigt, den brennenden Ästen auszuweichen, die von den Bäumen fielen. Sie musste ohne Deckung auskommen. 

			»Hey, hässlicher Lava-Blob!«, rief Liv von der anderen Seite. »Juhu! Hier drüben! Ich hatte gehofft, du würdest mir verraten, wie du so weit spucken kannst? Ich bin ziemlich schlecht darin, besonders bei Lava.« 

			Sie erregte Herberts Aufmerksamkeit. Das Monster drehte sich zu Liv, während seine Tentakel im See nach mehr Lava tasteten. Sophia musste frustriert zur Kenntnis nehmen, dass ihr Schneeball rein gar nichts bewirkt hatte. Sie verärgerte ihn damit nur, was dazu führte, dass er ihr die Deckung nahm und den Berg noch weiter in Brand steckte als zuvor. 

			Darf ich einen Vorschlag machen?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Solange es mit meiner aktuellen Situation zu tun hat und nicht mit irgendeinem neuen Gadget, das ich bei Instant Amazon bestellen soll, antwortete sie. 

			Ach, was soll’s. Viel Glück dabei, am Leben zu bleiben. 

			Sophia schüttelte den Kopf und sah zu, wie Herbert ein paar Lavabrocken vom Grund des Sees holte. Es war Zeit zu handeln, aber sie wusste nicht, ob es der richtige Weg war, einen weiteren Schneeball zu werfen. Ihre Magie könnte zur Neige gehen und sie könnte diese Energie auf der anderen Seite brauchen, um das Feuer zu löschen, das sich den Weg den Berg hinauf eroberte. 

			Genau mein Gedanke, meldete sich Lunis wieder in ihrem Kopf. 

			Ich dachte, du wolltest mich allein sterben lassen, bemerkte sie lachend. 

			Nein, ich will nur, dass du denkst, ich hätte dich im Stich gelassen, erwiderte er. 

			Du bist süß, antwortete Sophia humorlos. 

			Ich glaube auch nicht, dass du es noch einmal mit den Schneebällen versuchen solltest, warf er ein, nachdem er ihre Gedanken zu diesem Thema gelesen hatte. 

			Du glaubst nicht?

			Nein. Stattdessen solltest du das Feuer löschen und auch eine größere Wasserquelle auftun, riet Lunis. Mein Vorschlag wäre, dass du mit Wasser gegen die Lava vorgehst.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Der See, rief Sophia aus. Das ist genial, Lunis. 

			Deshalb bekomme ich auch so viel Geld. Kann ich übrigens eine Gehaltserhöhung beantragen? 

			Du bekommst doch nicht einmal Taschengeld, erklärte Sophia. 

			Der Drache murmelte etwas in ihrem Kopf. Deshalb …

			Liv tat ihr Bestes, um nicht von einer Lavakugel getroffen zu werden. Sie hatte Bellator dabei und spielte ein Schlagspiel, das Sophia auch schon einmal mit Feuerbällen gespielt hatte. Auf diese Weise verbesserten sie ihre Baseball-Techniken. Es gab keinen besseren Weg, den Ball nicht zu verfehlen, als zu vermeiden, dass man in Flammen aufging, wenn man einen Strike Out machte. 

			»Schlagmann, Schlagmann, Schlagmann«, rief Liv spöttisch. Sie traf eine der Lavakugeln und feuerte sie auf Herbert zurück. Wie erwartet, verletzte sie das Monster nicht. Er war extrem verärgert, dass sein Angriff ins Leere ging und er klatschte mit seinen Tentakeln auf die Oberfläche des Sees und ließ kochend heißes Wasser regnen. 

			»Was bist du doch für ein Baby, wenn du deinen Willen nicht bekommst!«, stichelte Liv. 

			Sophia streckte beide Hände aus und führte sie über das Wasser. Sie hatte noch nie versucht, ein so großes Gewässer einzufrieren, aber wann hatte sie schon einmal die Gelegenheit dazu? Es lag auf der Hand, dass es einfacher war, vorhandenes Wasser in Eis zu verwandeln, als es von Grund auf neu zu schaffen. 

			Und ich habe gehört, dass es einfacher ist, heißes Wasser einzufrieren, weil sich die Zusammensetzung verändert hat, schlug Lunis in ihrem Kopf vor. 

			Deine Zeit bei Bill Nye the Science Guy zahlt sich endlich aus, scherzte Sophia, während sie ihre Aufmerksamkeit so weit wie möglich auf den See richtete. 

			Liv warf einen Blick auf das, was sie tat, aber zu Sophias Entsetzen tat das Herbert auch. Das Monster wirbelte herum und grub wütend nach mehr Lava. 

			»Hey Zwiebelkopf!«, brüllte Liv und wedelte mit den Händen über ihrem Kopf. »Hier drüben! Lass uns weiter an deinen Wurfkünsten arbeiten, die sind nämlich grauenhaft. Die Brownies haben schon härtere Bälle nach mir geworfen als du, Herbert.« 

			Anscheinend hatte das Biest genug davon, sich verspotten zu lassen. Herbert sah, was Sophia vorhatte und wollte es nicht zulassen. Er hatte spüren können, wie sein Topf mit kochendem Wasser abkühlte. Aus Sophias Sicht schien es zu funktionieren – das Brodeln ließ nach, ebenso wie ihre magischen Reserven.

			Liv hatte die Beleidigungen aufgegeben, war stattdessen zurück um den See gelaufen und hatte dabei Steine aufgesammelt. Sophia ahnte nicht, was sie da tat, aber sie wusste, dass sie sich auf die Aufgabe konzentrieren musste, den See zu kühlen. Sonst hatten sie keine andere Wahl. Der Monte Castiglione würde ausbrechen und Paul wäre weg. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass Sophia versagen durfte. Dieser Gedanke war der Motivationsschub, den sie brauchte, um den Einsatz zu erhöhen und voranzukommen. 

			Zu ihrem Erstaunen bildete sich am Rande des Wassers sichtbar Eis. 

			»Hast du Hunger, Junge?«, fragte Liv, mit einem Arm voller großer Steine. Sie holte aus, warf einen Stein nach Herbert und er wäre fast in seinem breiten Maul gelandet. 

			Die Kreatur war damit beschäftigt, im See nach Lava zu suchen. Sein Gesicht verzog sich vor Wut, die sich noch steigerte, weil der Stein von seinem Kopf abprallte und ins Wasser plumpste. 

			Erleichtert stellte Sophia fest, dass Herbert Schwierigkeiten hatte, Lava zu finden. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass ihr Gefrierzauber viel von dem, was sich im See befand, verfestigt hatte. Sie sah keine orangefarbene Magma mehr durch das Wasser fließen. 

			»Okay, ich habe einen Haufen Tickets für dieses Spiel gekauft. Sperr dein Maul auf, du Clown, damit ich versuchen kann, den Bohnensack hineinzubekommen«, scherzte Liv, während sie eine weitere Runde Steine warf, dieses Mal schneller hintereinander als zuvor. Zwei davon landeten im Maul des Monsters und seine grünen Augen blitzten auf. 

			»Oh, Mist!«, rief Liv aus. 

			Sophias Kopf ruckte hoch. Sorge brachte sie fast dazu, den Zauber zu stoppen. 

			»Ich habe ein paar in Herberts Maul geworfen, aber dann ist mir etwas eingefallen.« Liv kramte weiter nach Steinen. 

			»Was ist denn?«, wagte Sophia zu fragen. 

			»Was in das Lavamonster hineingeht, kommt höchstwahrscheinlich auch wieder heraus!«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Liv sprang durch die Luft und schlug einen Salto, als das Lavamonster Steine auf sie feuerte, die jetzt orange leuchteten. Sie taumelte zur Seite und wäre fast in den See gestürzt. 

			»Pass auf!«, warnte Sophia und versuchte, ihre Schwester aufzuhalten, bevor sie im Wasser war. 

			»Keine Sorge«, zwitscherte Liv, während sie siegessicher auf die Füße sprang. »Alles läuft nach Plan … mehr oder weniger.« 

			»Das ist dein Plan?«, musste Sophia fragen, denn sie fühlte sich sehr ausgelaugt und dachte, sie könnte jeden Moment vor Erschöpfung umfallen. 

			»Oh, ja.« Liv lief zur gegenüberliegenden Seite des Sees. »Ich verärgere ein Lavamonster, während du seinen Lebensraum einfrierst.« 

			Der Boden bebte wieder und erinnerte Sophia daran, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte. Sie versuchte, einen See auf einem Vulkan einzufrieren, der kurz davor war, auszubrechen. Sicherlich hatte Paul den Aufruhr schon mitbekommen. Vielleicht kam er ja bald herunter und ersparte ihnen die Mühe, den Berg hinaufzusteigen. 

			Die Bäume entlang des Weges brannten immer noch, obwohl das Einfrieren des Sees Erfolge verzeichnete, da sich der Frost vom Boden nach oben ausbreitete und die Bäume einbezog. Zu diesem Zeitpunkt war es ein Kampf der Elemente. 

			»Heiße Kartoffel!« Liv ließ einen dampfenden Stein fallen. Sie winkte Herbert mit dem Finger, kniff die Augen zusammen und warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ernsthaft, du kämpfst nicht fair. Ich gebe dir schöne Steine zu futtern und du machst sie glühend heiß. Das hier wird keine Hot-Stone-Massage, Kumpel. Wenn es so wäre, wärst du der schlechteste Masseur der Welt.« 

			Zu Sophias Erleichterung konnte sich Herbert nicht mehr so schnell bewegen, als ob die fehlende Wärme ihn verlangsamen würde. 

			»Hey, Soph«, rief Liv. »Siehst du auch, was ich sehe?« Sie nickte in Herberts Richtung, um darauf hinzuweisen, dass er langsamer wurde. Das Einfrieren des Monsters funktionierte bis zu einem gewissen Grad, obwohl Herbert die Suche nach mehr Lava irgendwo im See noch nicht aufgegeben hatte. 

			Wenn Sophia ihn nur so weit einfrieren konnte, dass das Monster festsaß. Dann könnten sie ihm den Todesstoß versetzen. 

			Sophias und Livs Blicke trafen sich und sie schienen denselben Gedanken zu teilen. Sophia ließ sich auf die Knie fallen und legte ihre Hände auf die Oberfläche des Sees, in der Hoffnung, dass ein engerer Kontakt den Zauber verstärkte. Manchmal war das auch der Fall. 

			Sie senkte den Kopf, unfähig, sich darauf zu konzentrieren, wachsam zu bleiben oder sich zu verteidigen. Sophia musste sich jetzt auf Liv verlassen. Sie musste ihre ganze Kraft darauf verwenden, den See einzufrieren, bevor Herbert ein weiteres Mal die Oberhand gewann und die nahende Niederlage abwenden konnte. 

			Die Oberfläche des Sees fühlte sich unter Sophias Fingern und Handflächen brennend an, als sie sie auf das neu gebildete Eis drückte. Ihr Kopf neigte sich zur Seite und in den fernen Winkeln ihres Geistes hörte sie Liv lachen und das Lavamonster verspotten. Sie hoffte mit aller Kraft, die sie noch hatte, dass dies für ihre Schwester ausreichte, um Herbert zu besiegen – denn Sophia hatte nicht mehr viel zu geben. 

			Wage es nicht aufzugeben, Soph, forderte Lunis in ihrem Kopf. Wage es nicht, jetzt loszulassen.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia dabei zuzusehen, wie sie in sich zusammensackte und fast ohnmächtig wurde, weil sie versuchte, das Gewässer einzufrieren, war fast zu viel für Liv. Es lenkte sie von dem ab, was sie als Nächstes tun musste. Aber das durfte sie nicht zulassen. 

			Sophia hatte ihren Teil beigetragen. Jetzt lag es an Liv, sich der Herausforderung zu stellen. Sie hatte nicht vor, die Bemühungen ihrer Schwester im Sande verlaufen zu lassen. 

			Herbert wurde langsamer, aber das Monster war klug genug, Abstand zu Liv zu halten. Sie hätte einen Feuerball auf die Kreatur werfen können, aber wie sie vermutet hatten, könnte das Herbert wahrscheinlich nur wieder anheizen. Ihre anderen Optionen waren nicht verheerend genug, um die Bestie endgültig zu erledigen. Sie musste nahe herankommen, aber das Eis, das sich auf der Oberfläche gebildet hatte, war offensichtlich nicht dick genug, um ihr Gewicht zu tragen, vor allem nach dem reichhaltigen Abendessen, das sie in Santa Monica genossen hatte. 

			Livs Augen trafen auf den Bereich, in dem Sophia beinahe ohnmächtig lag. Ihre Hände ruhten auf dem eisbedeckten See, der Frost breitete sich um sie herum aus und bedeckte alles. Sophia war also nicht bei Bewusstsein. Das war enorm, denn sie war ohnmächtig geworden, während sie den Zauber aussprach. Normalerweise sollte eine Ohnmacht sie davor bewahren, ihre letzten Kräfte abzugeben, aber Sophia hatte herausgefunden, dass sie den Zauber fortsetzen konnte, obwohl sie das Bewusstsein verloren hatte. 

			»Big Tex, der Drache, steckt wahrscheinlich dahinter«, meinte Liv bitter, während sie das einzig Gute daran bemerkte, dass Sophia zwar ohnmächtig war, aber immer noch die Energie aufbrachte, um die Kälte und das Eis auf dem See zu verteilen. 

			Der Frost kroch über die Bäume am Ufer des Sees und hatte das Feuer vollständig gelöscht. 

			Doch das war es nicht, was Livs Stimmung hob. Um Herbert abzulenken, während sie den nächsten Teil ihres Plans in die Wege leitete, warf Liv die restlichen Steine, die sie gesammelt hatte, auf das Lavamonster, zusammen mit ein paar weiteren Beleidigungen. 

			»Deine Mama ist so hässlich, dass sie Freddy Krueger Albträume beschert!« Liv warf und traf Herbert in eines seiner drei Augen. 

			Er brüllte, war aber nicht in der Lage, seine Tentakel aus dem Eis zu ziehen. Liv überlegte, ob sie sich Sophia schnappen und sie den Berg hinaufziehen sollte, um Paul zu holen. Sie befürchtete jedoch, dass das Lavamonster Hitze entwickeln und wieder zum Leben erwachen könnte, wenn es nicht vollständig beseitigt wurde. 

			»Du bist so hässlich, dass deine Mama bei deiner Geburt sagte: ›Was für ein Schatz‹«, begann Liv und warf noch mehr Steine auf das Lavamonster, während sie auf der anderen Seite des kleinen Sees weiterging. »Und dein Vater hat zugestimmt und geantwortet: ›Ja, lass ihn uns vergraben.‹« 

			Mit großer Anstrengung drehte sich Herbert um und folgte Liv, die über den fast zugefrorenen See rannte. Das gab ihr genug Zeit, um im vollen Sprint loszulegen. Als sie den ersten gefrorenen Baum beinahe erreicht hatte, sprang sie in die Höhe und schlug mit einem kräftigen Tritt dagegen, verbunden mit einem Zauberspruch. Ihr Fuß prallte gegen den Stamm und es knallte laut. 

			Der Baum spaltete sich in zwei Hälften, als ob er von einem Holzfäller angesägt wäre, der obere Teil fiel in den See und bildete eine Art Brücke. 

			Liv verschwendete keine Zeit, als sie auf den gefrorenen Baumstamm sprang und dabei beinahe auf dem Eis ausrutschte, auf dem er ruhte. Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder, gerade als Herbert sich ganz umdrehte. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was sie vorhatte, wie nah sie ihm war und wie völlig aussichtslos seine Lage war. 

			Liv riss Bellator heraus und flitzte die Länge des Stammes hinunter. Sie blieb nicht stehen, bis sie das Ende erreicht hatte und bohrte ihr Schwert in die bauchige Kreatur, als würde sie in einen riesigen Kürbis stechen. Der Angriff brachte Herbert zum Platzen, schickte Lava überall hin und schleuderte Liv durch die Luft, direkt zurück ans Ufer des Sees, wo sie hart auf dem Rücken landete.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Als sie landete, wurde Liv die Luft aus den Lungen gepresst, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Sie drehte sich um und schützte ihr Gesicht vor der Lava, die herunterregnete. Zum Glück spritze die Lava wie Wachs und ergoss sich weit über den See hinaus. Bis jetzt wurde Sophia noch nicht von der Gischt getroffen, aber weil die Lavafontäne kleiner wurde, verringerte sich auch die Flugbahn. 

			Liv sprang auf, zog ihren Umhang hoch und war dankbar, dass der Schutzzauber, den sie auf die beiden gelegt hatte, noch funktionierte. Sophia war jedoch ohnmächtig und völlig schutzlos. 

			Sie rannte durch den Lavaregen und spürte, wie er durch ihren Umhang brannte. Doch sie war schnell genug, dass sie nicht viel von den Lavatropfen abbekam. 

			Das Monster war in seinem Eisbad explodiert, was Dampf in die Luft sandte, die Gegend in Nebel einhüllte und es schwer machte, etwas zu erkennen. 

			Liv war in die falsche Richtung geflogen und hatte etwas die Orientierung verloren, als sie durch die Luft geschleudert wurde. 

			Sie rannte ein gutes Stück um den See herum, bevor sie Sophia auf der anderen Seite entdeckte. Liv gab Vollgas und raste zu ihrer Schwester, die beinahe von der Lavafontäne getroffen wurde, die sich zum Glück eher noch in Richtung der Kriegerin befand. Aber das war ihr lieber, als dass die Lava auf Sophia herabregnete. 

			Die Konzentration der Lavatröpfchen wurde immer größer, während Herberts Innereien auf sie herabregneten. 

			Liv musste schnell sein, auf ihrem Weg durch die Lavadusche. Aber umzukehren, schien eine schreckliche Idee zu sein. Sie könnte den Schutzzauber wiederholen, um durch die nun fast geschlossene Lavawand zu kommen, aber das würde nur für einen Durchlauf funktionieren. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, unversehrt aus der Sache herauszukommen. 

			Liv holte tief Luft, sprach ein Gebet und streckte ihr Schwert nach vorne. 

			Es war Zeit, zu gehen. Hoffentlich hatte sie ihre Optionen gut genug abgewogen und war nicht dabei, ihre Schwester zu töten, sondern sie zu retten.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Liv schoss vorwärts und hielt den Kopf gesenkt, als sie durch die fallende Lava rannte, die jetzt wie Funken aus einem Schweißbrenner sprühte. Zum Glück regnete es gleichmäßig, sodass es leichter war, hindurchzugehen. 

			Sie verbrannten Livs Kopf und Schultern, als sie sie durchquerte, aber der Zauber hatte seinen Zweck erfüllt und sie glaubte, dass sie unverletzt geblieben war. Sie konnte mögliche Wunden später begutachten. Jetzt musste sie zu Ende bringen, was sie angefangen hatte. 

			Liv raste weiter, ohne an Schwung zu verlieren, nachdem sie die ohnmächtige Schwester aufhob und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste. 

			»Stopp den Zauber!«, schrie sie, als sich die seltsame orangefarbene Magmafontäne über ihre Köpfe wölbte. 

			Sophias Augen flatterten und sie öffnete ihren Mund mit einem Keuchen, bevor sie wieder erschlaffte. Doch zu Livs Erleichterung hatte der Zauber, der aus Sophias Händen strömte, aufgehört und ihr Herz schlug noch. 

			Da Sophia nicht mehr versuchte, den See einzufrieren, hatte die Lava des Monsters das Wasser erreicht und einen Teil des Eises geschmolzen. 

			Liv warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten, während sie Sophia in ihren Armen wiegte. Der Bogen aus regnender Lava näherte sich. Sie konnte es nicht riskieren, ihn noch einmal zu durchqueren, vor allem, weil es kein einfacher Schauer mehr war, sondern ein sintflutartiger Regenguss. 

			Deshalb zögerte Liv nicht, sondern stürmte mit Sophia auf dem Arm weiter und sprang in den See, in der Hoffnung, dass er weder zu heiß von der Lava noch zu kalt von dem Zauber war, sondern eher Schutz vor der Magmafontäne brachte, bis sie entkommen konnten.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Das Wasser fühlte sich an, als würde man in einer heißen Wanne schwimmen. Es machte es Liv schwer, die Luft anzuhalten, aber sie war dankbar, dass es weder sie noch Sophia verbrühte. 

			Luftblasen lösten sich aus ihrem Mund, als sie mit ihrer Schwester in den Armen untertauchte. Liv sank sofort auf den Grund und schlug sich zur Mitte des Sees durch. Sie hatte nicht vor, ihn zu durchqueren, aber sie musste der Lavafontäne ausweichen. Die Hoffnung war, dass sie und Sophia genug Sauerstoff hatten, um das zu überleben. 

			Die größte Sorge war, dass Sophia das heiße Wasser einatmete, weil sie ohnmächtig war. Sie durch die Kaskade zurückzubringen, war aber keine Option. Liv musste schnell sein. 

			Sie trat kräftig aus und schwamm mit ihrer Schwester in den Armen. Als die orangefarbene Lava über ihr auftauchte, stieß Liv noch fester, denn sie wusste, dass sie fast am Ziel waren. Sie musste nur noch auf die andere Seite gelangen, dann konnten sie auftauchen und Luft holen. Hoffentlich lag die größte Gefahr dann hinter ihnen. 

			Livs Kräfte schwanden, aber sie gab nicht auf. Als sie sicher war, dass sie die Lavafontäne hinter sich gelassen hatte, tastete sie mit ihren Füßen nach unten, berührte den Grund des Sees und schoss mit einem kräftigen Tritt nach oben an die Wasseroberfläche. 

			Dampf und Zischen drangen an ihre Ohren, da die Lava auf das Wasser traf. Die Luft, die Liv in ihre Lunge atmete, war dicht, aber eine willkommene Erleichterung. Doch der Anblick des blassen Gesichts ihrer Schwester, das sich zur Seite neigte, als sie in ihrem Arm lag, gab Anlass zur Sorge. 

			Liv schwamm so schnell sie konnte zum Seeufer und versuchte, ihre Schwester wiederzubeleben. Sie hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war und Sophia nicht durch den Zauber ihre letzten Kräfte verbraucht hatte oder bei Livs Versuch, sie sicher aus dem See zu bringen, ertrunken war.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Mit großer Anstrengung schob Liv Sophias schlaffen Körper so vorsichtig wie möglich ans Ufer. Das war schwieriger, als im Wasser, das von Sekunde zu Sekunde wärmer wurde. Wenn Sophia den See nicht so stark abgekühlt hätte, wäre er kochend heiß geworden, vor allem, wenn die Lava auf der anderen Seite hineinregnete. Zum Glück war es nur wie heißes Badewasser, das schnell eine unkontrollierbare Temperatur erreichte. 

			Sobald Sophia aus dem Wasser war, kroch auch Liv heraus und begann damit, das Wasser aus den Lungen ihrer Schwester zu pressen. Sie musste eine ganze Menge geschluckt haben, als sie untergetaucht waren. Liv hätte einen Zauber benutzen können, um den Prozess zu beschleunigen, aber sie war schon erschöpft von der Anstrengung, sie vor der Hitze abzuschirmen. 

			Deshalb war Liv dankbar, dass sie sich auf ihr gutes altes, sterbliches Wissen verlassen konnte – dank John Carraway, der darauf bestand, dass sie sich nicht vollständig auf Magie verlassen sollte. Der Besitzer der Elektronikwerkstatt hatte gefordert, dass Liv über Ausweichmöglichkeiten verfügte. Das war einer der Gründe, warum er ihr eine Reihe von Erste-Hilfe-Techniken beigebracht hatte – nur für den Fall der Fälle. 

			Liv machte sich an die Arbeit, drückte auf Sophias Brustkorb und pustete ihr abwechselnd Sauerstoff in die Lunge. Es war ein frustrierender und mühsamer Prozess, der nicht sofort Ergebnisse brachte. 

			Nach ein paar Versuchen machte sich Liv Sorgen, dass es zu spät war. Dass Sophia sich zu lange im heißen Wasser aufgehalten und zu viel Energie für den Zauber verbraucht hatte. 

			Sie waren an einem verborgenen Ort, wo niemand sie finden konnte. 

			Keiner konnte ihnen helfen. 

			Alles das, wofür?, dachte Liv unruhig.

			»Alles für einen Bibliothekar!«, schrie sie und presste weiter auf Sophias Brust. Liv war bereit, zu Paul zu marschieren und ihn über den Rand des Vulkans in eine Lavagrube zu schubsen. Wenn ihre Schwester deswegen starb … Nun, dann hätte sie Paul und Plato am Arsch und keiner von beiden durfte Frieden finden, solange Liv lebte. 

			Ihre Wut schien durch Liv hindurch auf ihre Schwester überzugreifen. Beim nächsten Druck auf das Brustbein setzte sich Sophia kerzengerade auf, hustete und spuckte Wasser. Es schoss aus ihrem Mund, als wäre sie eine menschliche Fontäne und sie kippte um, bevor Liv sie auf die Seite legte, ihr den Rücken tätschelte und sie mit Worten ermutigte.

			»So ist es gut«, trällerte Liv. »Nimm einen Atemzug nach dem anderen. Du bist wieder bei uns. Verdammt noch mal, du gehst nirgendwo hin … niemals. Nicht unter meiner Aufsicht.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Sophia war es leid, andauernd zu ertrinken. Zweimal kurz hintereinander reichte völlig aus. 

			Ihre Lungen brannten und ihr Kopf war heiß vom Ausstoßen des fast kochenden Wassers aus ihren Lungen. Doch es fühlte sich schön an, Livs tröstende Hand zu spüren, die ihr den Rücken massierte und ihre aufmunternden Worte zu hören, die sie aus der Erschöpfung zurückholten, in die der anhaltende Zauber sie versetzt hatte. 

			Sophias Gesicht lag im schlammigen Ufer des Sees, während sie versuchte, zu atmen, ohne zu ersticken. Es war ihr egal, wo Herbert sich aufhielt. Sophia vermutete, dass, wenn Liv bei ihr war, das Lavamonster verschwunden war oder kein Problem mehr darstellte. 

			Sie erinnerte sich an nichts, nachdem sie am See ohnmächtig geworden war, außer dass Lunis sie genötigt hatte, den Eiszauber aufrechtzuerhalten, auch nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte. Es schien, als hätte er sie unterstützt, obwohl sie seinen Widerstand in ihrem Kopf spürte. 

			Dieser kleine Stunt hätte uns fast das Leben gekostet, maulte Lunis mit einer strafenden Stimme in ihrem Kopf. 

			Sophia lächelte und spürte den Schmutz in ihrem Mund, weil sie mit ihrem Gesicht direkt auf der Erde lag. Aber das war nicht der Fall und deshalb waren wir wahrscheinlich erfolgreich. Denk mal drüber nach. Wenn ich aufgehört hätte, als ich ohnmächtig wurde, hätte Liv vielleicht nicht tun können, was sie mit Herbert gemacht hat. 

			Oder sie hätte es getan und du wärst gestorben, entgegnete Lunis. 

			Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Danke für deine Hilfe. 

			Eines Tages könntest du Unrecht haben und das wird uns teuer zu stehen kommen. Er klang ganz und gar nicht wie sein normales, leichtes Ich. Wir werden dafür mit unserem Leben bezahlen. 

			Aber nicht heute. Sophia drehte sich um und sah den Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht ihrer Schwester neben ihr. 

			»Hallo.« Liv lächelte. »Willkommen zurück. Ich hoffe, du hast deine Zeit in Koma-Stadt genossen.« 

			Sophia musste grinsen, als sie sich aufsetzte. Ihre Brust schmerzte noch immer nach dem zweiten Beinahe-Ertrinken. »Es war okay. Der Service ist furchtbar und die Wellnessangebote sind nicht sehr einladend, aber es war eine Reise, die mich dankbar macht, wieder in die reale Welt zurückzukehren, also bin ich froh darüber.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Ich behaupte, wir sollten unsere Kräfte auffrischen«, wagte Liv zu erwähnen, als der Boden unter ihnen am See rumpelte und Dampf aus neu entstandenen Rissen aufstieg. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob wir dafür Zeit haben.« Sophia richtete sich auf. 

			»Cool«, zwitscherte Liv. »Du stehst schon mal auf und schlenderst los, um diese Mission zu erfüllen. Hol mich ab, wenn du fertig bist.« 

			Sophia wollte sich hochstemmen und stellte fest, dass sie keine Kraft mehr hatte. Sie ließ sich auf die Ellbogen sinken und sah ihre Schwester an, die etwas in einer Verpackung in der Hand hielt. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia. 

			»Ein Schokoriegel«, stellte Liv ganz sachlich klar. »Du willst doch nichts davon haben, oder? Hast du daran gedacht, dein Essen mit einem Trockenheitszauber zu belegen?« Sophia streckte ihrer Schwester die Hand hin. »Ich schätze, das hast du nicht.« Liv reichte den Schokoriegel weiter und holte einen weiteren aus ihrem Umhang. »Amateurhafter Fehler.« 

			Sophia nickte. »Ironischerweise hatte ich das Buch Verborgene Orte mit einem Trockenheitszauber belegt, aber vergessen, mein Essen einzubeziehen.« 

			Liv hielt einen einzelnen Finger hoch. »Schütze immer dein Essen. Das sind deine Reserven, wenn du dich unweigerlich erschöpfst. Es spielt keine Rolle, wie viele Kohlenhydrate du für eine Mission zu dir nimmst. Der einfachste Snack wird sie immer wieder auffüllen.« 

			Sophia fand die Kraft, sich nach ein paar Bissen des dunklen Schokoriegels aufzusetzen. »Zum Beispiel, wenn du denkst, du gehst auf eine einfache Mission, um einen Bibliothekar zu rekrutieren und triffst den schlimmsten Herbert der Welt.« 

			Liv nickte. »Ich entschuldige mich für den Namen. Ein Herbert scheint doch bescheiden zu sein und dieser Typ war alles andere als das.« Sie winkte mit der Hand in Richtung des noch immer dampfenden Sees. »Ich glaube, er war ein Fredrick oder ein Chad.« 

			Sophia lachte. »Ja, aber ich bin froh, dass Herbert nicht mehr unter uns weilt. Was hast du mit ihm gemacht?« 

			»Er und Bellator haben Bekanntschaft gemacht«, antwortete Liv. »Und jetzt ist Herbert nicht mehr unter uns.« 

			»Aber seine Lava ist es trotzdem.« Sophia wedelte mit der Hand durch die Luft und versuchte, den Rauch und den Dampf, der in ihren Augen brannte, wegzufächeln. 

			»Ja, aber dank deines Eiszaubers kühlt sie sich ab«, bemerkte Liv. »Das hast du gut gemacht.« 

			»Danke.« Sophia verschlang den Schokoriegel. »Das war ziemlich anstrengend. Ich habe keine Ahnung, wie wir den ganzen Vulkan aufhalten sollen, wenn es so schwer war, das lavaspuckende Monster aufzuhalten.« 

			Liv nickte. »Richtig. Zum Glück haben wir noch etwas Zeit, darüber nachzudenken, denn wir können den Ausbruch des Vulkans noch nicht verhindern.« 

			»Aber was ist, wenn der Stöpsel in den nächsten Augenblicken wegfliegt?«, fragte Sophia unruhig und spürte, wie sich die Angst von vorhin wieder in ihrer Brust sammelte. »Dann haben wir keine andere Wahl. Es gibt keinen Weg, von diesem Berg herunterzukommen. Er wird uns umbringen.« 

			Unerschrocken nickte Liv. »Ohne Zweifel. Aber vergiss nicht, wer den Vulkan ausgelöst hat.« 

			Sophia dachte einen Augenblick lang nach. Sie brauchte einen Moment, um sich an die jüngsten Ereignisse zu erinnern, nach all dem Drama. »Oh, richtig! Plato.« 

			»Seine Mission war es, Paul zu rekrutieren«, erklärte Liv. »Ich denke, wir haben genug Zeit dafür, denn der Vulkan wurde geschaffen, um ihn zu ermutigen, seine Heimat zu verlassen und eine neue zu suchen. Deshalb können wir den Vulkan bis dahin auch nicht aufhalten. Ich weiß allerdings nicht, ob Plato daran gedacht hat, dass wir versuchen würden, diesen bösen Buben an der Explosion zu hindern, also sind wir vielleicht auf uns allein gestellt, wenn wir hinaufsteigen und diese Aufgabe angehen.« 

			Sophia nickte. »Okay, wir sind also weitgehend sicher, bis wir den Großen Bibliothekar rekrutiert haben, richtig?« 

			Liv nickte. »Dann wird sicher die Hölle losbrechen. Bis dahin werden wir wohl noch ein paar Beulen und blaue Flecken bekommen.« 

			Sophia betrachtete ihren Umhang. Er war an vielen Stellen verbrannt und zerrissen. Sie spürte auch die vielen Wunden an ihrem Körper. »Nun, ich glaube, dafür ist es zu spät.«

		

	
		
			
Kapitel 65

			Als Sophia und Liv sich genug erholt hatten und der Berg das Gefühl vermittelte, ihre Pause wäre lang genug gewesen, schoben sie sich hoch und setzten den Weg zu Pauls Zuhause auf dem Gipfel fort. 

			Es war jetzt Nacht, der Rauch und der Dampf des brodelnden Vulkans verdeckten alle Sterne und den Mond, die ihnen den Weg weisen könnten. Sophia benutzte eine Lichtkugel, um ihren Weg zu beleuchten, denn sie wollte diesmal nicht vom Weg abkommen.

			Die Bäume, an denen sie vor dem Kampf mit Herbert vorbeigekommen waren, sahen jetzt besonders seltsam aus, auf halbem Weg zwischen verkohlt und von Erfrierungen zerfressen. 

			Sophia fühlte sich noch nicht ganz fit, aber sie konnte sich bewegen und notfalls einen Zauber wirken. Als sie jedoch einen Blick auf den Gipfel des Monte Castiglione warf, begann sie an ihren Reserven für den Rest der Mission zu zweifeln. Die Wanderung, die vor ihnen lag, schien nach dem Kampf, den sie bereits hinter sich hatten, monumental. Mit all den potenziellen Gefahren, die um sie herum lauerten, war es sehr überwältigend. 

			Alle paar Schritte bebte der Boden unter Sophias Stiefeln und von irgendwo auf dem Berg stieg Dampf auf. Es schien, als sollte jeder auf diesem Berg wissen, dass er brannte und kurz vor der Explosion stand. 

			»Wieso weiß der Typ nicht, dass er gleich ins Weltall geschossen wird?«, fragte Sophia, nachdem sie eine lange Zeit schweigend gewandert waren.

			»Vielleicht ist Paul in eine Netflix-Serie vertieft«, überlegte Liv. »Ich meine, ich hätte auch keine Lust, bei einem für Los Angeles typischen Erdbeben aufzustehen, wenn ich gerade mitten in einem Serien-Marathon stecke.« 

			»Vielleicht.« Sophia zuckte mit den Schultern. »Es ist nur seltsam, dass er noch nicht gemerkt hat, dass Lava aus seinem Garten schießt.«

			»Was ich nicht verstehe«, begann Liv, »ist, warum er auf dem Gipfel eines Berges wohnt. Ich meine, er muss ja auch pendeln, um Nachos zu bekommen. Es ist unwahrscheinlich, dass Lieferando hierher liefert.« 

			»Vielleicht ist das einer der vielen Gründe, warum er als Großer Bibliothekar ausgewählt wurde«, überlegte Sophia. »Ich meine, wenn es ihm nichts ausmacht, in der Abgeschiedenheit zu leben, dann ist es perfekt für ihn, in der Großen Bibliothek eingesperrt zu sein.« 

			»Ich denke, das ist eine richtige Annahme«, stimmte Liv zu, als sie einen der letzten Bergrücken erreichten. Beide Schwestern nutzten die Gelegenheit, um zu Atem zu kommen. 

			Normalerweise würde sie eine solche Wanderung kaum aus der Ruhe bringen, aber nach dem Kampf gegen ein Lavamonster und die schlechte Luftqualität war es für beide keine Überraschung, dass die minimale Anstrengung ihnen zu schaffen machte. Allerdings machte sich Sophia Sorgen darüber, wie es ihnen in Zukunft bei den Kämpfen auf dem Monte Castiglione ergehen könnte.

		

	
		
			
Kapitel 66

			Du klopfst«, ermutigte Liv Sophia, als sie endlich vor Pauls Tür standen. »Ich halte den Geschenkkorb.«

			Sophia starrte ihre Schwester an. »Du hast keinen Geschenkkorb.« 

			Liv sah sich um, als hätte sie etwas fallen lassen. »Habe ich nicht! Oh, Mist! Ich muss ihn dort unten am Lavasee vergessen haben. Der dumme Herbert hat wahrscheinlich alle Äpfel gegessen.« 

			»Oder er hat sie verkohlt«, erwiderte Sophia. 

			»Mmmm … Apfelchips.« Liv leckte sich über die Lippen. 

			»Wir sollten uns konzentrieren«, forderte Sophia, während sie das bescheidene Haus betrachtete. 

			Es mochte zwar klein sein, es war aber auf jeden Fall exzentrisch, mit mehreren geschwungenen Schornsteinen und unterschiedlichen Fensterläden an allen Fenstern. Das ganze Gebäude sah wie ein Hexenhaus aus dem Märchenbuch aus – völlig unpassend an diesem Ort, mit unterschiedlich großen Fenstern, Dachplatten, Schornsteinen und Türen. Aber das war Teil seines Charmes. 

			Die vielen Farben, die Sophia in der Dunkelheit erkennen konnte, wirkten ebenfalls verlockend. Viele Blumen und seltsame Kräuter sprossen aus den Blumenkästen oder den Beeten entlang der Hauswand. 

			In dem Fenster, das der Tür am nächsten lag und von dem Sophia annahm, dass es zur Küche gehörte, war ein Lichtschein zu sehen. Die Spitzenvorhänge wiegten sich im Wind und verrieten ihr, dass das Fenster geöffnet war. 

			Sophia hob ihre Hand, um zu klopfen, als ein seltsamer Vogelruf durch das offene Fenster hallte und beide Schwestern nervös machte. 

			Die junge Drachenreiterin schaute Liv mit einem zaghaften Blick an. »Das war entweder ein Vogel oder …« 

			»Ein Velociraptor.« Liv zwinkerte. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« 

			Sophia schluckte ihre Besorgnis herunter, klopfte an die Tür und wartete darauf, dass die Person, die sich Paul nannte, diese öffnete.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Hinter der Tür wurde wie wild herumgewühlt, als ob der Bewohner einen Haufen Krimskrams neben dem Eingang aufbewahren würde. 

			Sophia warf Liv einen Seitenblick zu und überlegte, ob sie sich zurückziehen sollte. 

			»Bleib da«, rief eine Stimme von der anderen Seite. »Ich bin in … na ja, in ein oder zwei Minuten da.« 

			Der Mann hatte ziemlich schnell auf das Klopfen reagiert, obwohl er den ganzen Tumult um den Vulkan nicht gehört hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich vom Vulkan eingeschlossen fühlte und auf der Hut war. Vom Monte Castiglione gab es keine Portale. Sophia vermutete, dass Paul die Zeichen gesehen und sich verschanzt haben könnte. 

			»Wir werden warten.« Liv schaute über ihre Schulter auf ein Buschfeuer, das ein gutes Stück den Berg hinunter brannte, aber immer noch beunruhigend war. »Keine Eile. Nur Lava und so.« 

			Sophia glaubte nicht, dass Paul ihre Antwort wegen des Lärms auf der anderen Seite der Tür verstehen konnte. Sie vermutete, dass er sich drinnen verbarrikadiert hatte, um sich vor dem Vulkan zu schützen, obwohl das nicht die klügste Methode war. 

			Schließlich glitten viele Riegel an der Tür zurück, einer nach dem anderen. 

			Als es das fünfte Mal geklickt hatte, dachte Sophia, die Tür würde sich öffnen. Doch Paul hatte noch mehr zu tun. 

			Sophia sah ihre Schwester mit großen Augen an und murmelte: »Was soll das denn?« 

			Liv schien das alles nicht zu stören. »Vergiss nicht, dass Plato diesen Typen rekrutiert.« 

			»Er wird also brillant und genau der Richtige für den Job sein?«, wollte Sophia wissen. 

			Liv nickte. »Und total verrückt. Das sind die Besten.« 

			Sophia holte tief Luft, als der nächste, hoffentlich nächste, Große Bibliothekar die Tür einen Spalt öffnete und mit einem Auge hindurch spähte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Ich bin nicht daran interessiert, ein Zeitschriftenabonnement abzuschließen«, gab der Mann, von dem Sophia hoffte, dass er Paul war, durch den Türspalt von sich. Sie dachte sich, dass es nicht zwei Leute geben konnte, die in einem abgelegenen Haus auf dem Gipfel des Monte Castiglione wohnten, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert. Wie schlimm war es, wenn sie am falschen Haus auftauchten, um den falschen Mann zu rekrutieren? Sie hätte fast darüber gelacht, wie unlustig das wäre.

			»Bekommst du viele Besucher, die dir Zeitschriftenabonnements verkaufen wollen?«, erkundigte sich Liv ganz ernst. 

			»Normalerweise nur Pfadfinder.« Der Mann zog die Tür ein wenig weiter auf, als er bemerkte, dass die beiden Schwestern ihm keine Waren verkaufen wollten. 

			»Oh, Pfadfinder sind die Schlimmsten«, stimmte Liv zu. »Du sagst ihnen ein höfliches Nein und sie lächeln, aber du weißt, dass diese voreingenommenen, kleinen Kinder denken, dass man geizig ist, weil man ihre Kekse nicht kauft.« 

			»Du bist so, nicht wahr?« Sophia stieß ihre Schwester mit dem Ellbogen in die Seite. 

			»Weißt du, was passiert, wenn ich Pfefferminzkekse ins Haus bringe?«, erwiderte Liv. »Clark und ich streiten uns um sie, bis er Kratzspuren auf seinen Armen hat.« 

			»Entschuldigt die Störung«, meldete sich Paul mit höflicher Stimme. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch Damen unterbreche, aber ihr habt an meine Tür geklopft.« 

			Liv richtete sich auf und fing sich. »Stimmt. Du hast völlig recht. Bitte entschuldige unseren Auftritt, aber du hast vielleicht bemerkt, dass auf deinem Berg ein Vulkan im Gange ist.« Sie streckte ihren Arm aus, um die geschmolzene Lava zu zeigen, die an verschiedenen Stellen auf den Hügeln unter ihr herausquoll. 

			Paul steckte seinen Kopf aus der Tür, schaute den Hang hinunter und schüttelte den Kopf. »Ist mir gar nicht aufgefallen. Ihr seht beide sehr nett aus.« 

			»Danke.« Sophia wurde rot.

			»Noch mal, der Vulkan …« Liv fuhr fort, auf den Dampf zu zeigen, der aus dem See aufstieg, in dem Herbert sein Ende fand. 

			»Danke, aber ich habe eine Vulkanversicherung.« Paul versuchte, die Tür vor ihnen zu schließen. 

			Liv schob ihren Stiefel in den Türrahmen, um ihn daran zu hindern. »Wir sind nicht hier, um dir eine Versicherung zu verkaufen, obwohl es das dümmste Geschäft aller Zeiten wäre, einen Vulkan zu erschaffen und dir eine Versicherung verkaufen zu wollen. Nein, wir sind wegen etwas anderem hier.« 

			»Und wenn du eine Versicherung hast«, begann Sophia, »wird dich das nicht am Leben halten, wenn der Gipfel des Monte Castiglione explodiert.« 

			»Oh, dann will ich mein Geld für diese Immobilie zurück.« Paul wirkte frustriert. »Ich hätte das Haus sonst nicht gekauft.« 

			»Nun, dann haben wir einen Deal für dich.« Liv versuchte, sich ihren Weg durch die offene Tür zu ebnen. »Wir haben ein neues Haus für dich – mietfrei übrigens – bei dem es keine Vulkane gibt und das laut meiner Katze wahrscheinlich dein idealer Arbeitsplatz ist.« 

			Zu Sophias Überraschung öffnete Paul die Tür weit und ließ Liv fast hineinpurzeln, da sie sich mit ihrem Gewicht nach vorne lehnte und versuchte, das Haus zu betreten. »Na, dann kommt doch bitte rein. Ich setze den Kessel auf und wir besprechen das.«

		

	
		
			
Kapitel 69

			Danke.« Liv richtete sich auf und betrat das gemütliche Haus, das eine angenehme Abwechslung zu der Lava und dem Monster war. »Aber du hast doch gehört, dass der Gipfel des Berges bald weggesprengt wird, oder?« 

			Paul, der ein langes, weißes Gewand und einen dunklen Bart trug, hob einen Finger, um die Frage zu unterbrechen. »Ich treffe nie Entscheidungen ohne eine Tasse Tee. Verstehe ich euch richtig, dass ihr wollt, dass ich eine Entscheidung treffe?« 

			»Meistens geht es darum, ob ich leben oder sterben soll.« Liv berührte eine Figur und stieß sie fast vom Regal, fing sie aber auf, bevor sie auf den Boden fallen und zerbrechen konnte. 

			Paul schien nicht beunruhigt über den unbeholfenen Gast, den er in sein Haus gelassen hatte. »Nehmt ihr beide Milch? Ich habe das Zeug schon vor Jahren aufgegeben, aber für Gäste habe ich es immer vorrätig.« 

			Liv zog die Vorhänge am Fenster auf und schaute hinaus. »Für all die Gäste, die du hier oben mitten im Nirgendwo empfängst?« 

			Paul gluckste. »Es stimmt, die Milch ist wahrscheinlich nicht mehr gut, aber ich wollte sie nur für den Fall anbieten. Ich könnte bei meinen Nachbarn vorbeischauen, ob sie welche haben.« 

			»Deine Nachbarn sind sicher evakuiert«, meinte Liv. 

			Sophia beschloss, einen diplomatischeren Ansatz zu wählen. »Paul, hast du das Rumpeln bemerkt oder dass es draußen eine Störung zu geben scheint?« 

			Er schaute auf, während er den Teekessel füllte, als ob er auf Geräusche von draußen lauschen würde. »Ich dachte, ich hätte Mäuse im Keller gehört. Zählt das auch?« 

			Liv schüttelte den Kopf und schaute immer noch aus dem Fenster. »Du hast also nicht bemerkt, dass sich die Sturmwolken des Untergangs über deinem Haus zusammenbrauen?« 

			Er schüttelte den Kopf, stellte den Kessel auf den Herd und entzündete die Flamme. »Um ehrlich zu sein, achte ich nicht so sehr auf die Dinge und ich habe das Haus mit einem Schallschutzzauber belegt, weil ich von einer komischen sprechenden Katze gestört wurde.« 

			Liv wandte sich vom Fenster ab und runzelte die Stirn. »Jetzt wird klar, warum wir den Auftrag bekommen haben.« 

			»Hm?«, erwiderte Paul gutmütig, während er ein paar Cracker und andere Knabbereien auf den Tisch legte. 

			»Du machst einer sprechenden Katze die Tür nicht auf, aber wenn zwei junge Frauen auftauchen, dann schon?«, fragte Liv. 

			»Ich dachte mir schon, dass ihr euch verlaufen habt«, meinte er und stellte ein komplettes Teeservice bereit, was Sophia nervös machte, weil sie davon ausging, dass der Vulkan nur noch schlimmer brodeln konnte. »Mir wurde vor langer Zeit gesagt, dass ich nie etwas trauen soll, das nicht menschlich ist und spricht.« 

			»Ein guter Rat, meistens«, stimmte Liv zu. »Es sei denn, es ist Plato.« 

			»Der Philosoph!«, zwitscherte Paul. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, die Katze, nach der der Philosoph benannt wurde.« 

			Paul kratzte sich am Kopf. »Diese Geschichte kenne ich nicht.«

			»Die meisten tun das nicht.« Liv setzte sich lässig an den Tisch. »Paul, wir sind hier, weil wir einen Job für dich haben und das ist eine einmalige Gelegenheit. Wenn du ihn nicht annimmst, landest du in heißer Lava.«

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das klingt ernst.« Paul goss den Tee ein, nachdem die Schwestern ihm die Situation erklärt hatten. »Mir wird also ein Job angeboten, für den ich mich nicht beworben habe? Bist du sicher, dass dieser Plato meine richtigen Zeugnisse bekommen hat?« 

			»Ganz und gar.« Liv nahm einen Keks und steckte ihn in ihren Mund. »Er ist gut darin, Details richtig zu deuten.« 

			»Aber er ist eine Katze«, merkte Paul mit einer Frage in seiner Stimme an. 

			»So ungefähr«, erklärte Liv. »Stell dir Plato als Katze vor, so wie du dir Mutter Natur als Frau vorstellst.«

			»Nun, das würde ich nie tun«, entgegnete Paul. »Sie ist ein höheres Wesen, das heilig ist!« 

			»Du würdest dich wundern.« Sophia nippte an ihrem Tee, fand die Wärme aber unangenehm. Er hatte zwar die richtige Temperatur, aber wenn sie für den Rest ihres Lebens nie wieder etwas Heißes trinken würde, wäre das nach dem Lavabad von vorhin vielleicht gar nicht so wild. 

			»Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt, um mir eine Art Job anzubieten«, begann Paul. »Die Katze vor meiner Tür hat mich erschreckt. Ich war dankbar, dass ich für die zusätzliche Einbruchversicherung und die Sicherheitssysteme bezahlt habe, als er versuchte, einzudringen.« 

			»Kein Wunder, dass Plato uns geschickt hat«, kommentierte Liv trocken. »Er konnte nicht rein. Die moderne Technik hat den Lynx überlistet.« 

			»Klar.« Sophia nahm einen Bissen von einer Waffel, die Paul bereitgelegt hatte und dachte, es wäre gut, ihre Reserven aufzufüllen, falls es auf dem Weg nach unten zu weiteren Kämpfen kommen sollte. Immerhin mussten sie den Vulkan löschen. 

			»Und natürlich hatte ich kein Problem damit, für euch zu öffnen«, fuhr Paul fort. »Ich dachte, ihr wärt verirrte Wanderer. Das passiert hier ab und zu.« 

			Liv sah sich in der Mitte vom Nirgendwo um, in dem sich die Hütte befand. »Du wirst entschuldigen, dass ich überrascht bin.« 

			»Wie auch immer«, fuhr Paul fort, anscheinend ohne Liv zu beachten, so wie die meisten. »Ich brauche ein paar Wochen, um über das Angebot nachzudenken. Wenn ich es annehme, brauche ich Zeit, um zu packen und über ein Umzugspaket nachzudenken … Es wird doch ein Umzugspaket geben, oder?« 

			»Nun«, zwitscherte Liv. »Das ist ein toller Deal. Du nimmst ihn an oder du wirst es bereuen. Ich verspreche es.« 

			Sophia stellte ihre Teetasse ab, nachdem sie beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, das Kommando zu übernehmen. »Die Sache ist die, Paul, wir bitten dich, der Bibliothekar der größten Bibliothek der Welt zu sein.« 

			»Dafür bin ich sehr dankbar und fühle mich geehrt«, erklärte er stolz. 

			»Das ist schön.« Liv hörte sich nicht so an, als ob sie es ernst meinte.

			»Und diese Art von Position ist mit einigen …«, erwiderte Sophia und hielt inne, während sie über das richtige Wort nachdachte, »… Anreizen verbunden.« 

			»Anreizen?«, fragte er nach. »Wie bezahlter Urlaub und so?« 

			»Wenn du den Job jetzt nicht annimmst, wird der Vulkan ausbrechen«, stieß Liv eilig hervor. »Ich glaube, selbst wenn du den Job annimmst, wird er ausbrechen. Das ist ein Anreiz, damit du den Job annimmst.« 

			Paul stand plötzlich auf. »Ist das dein Ernst? Dieser Vulkan? Gibt es ihn wirklich?« 

			»Ich fürchte ja«, bestätigte Sophia. »Wir haben darum gekämpft, hierherzukommen. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit. Plato wollte dich ermutigen, den Job anzunehmen. Es tut mir leid, wenn das falsch war, aber …«

			»Oh nein«, unterbrach Paul sie abweisend. »Ich hätte den Job auf jeden Fall angenommen. Er ist perfekt für mich. Aber ich würde wahrscheinlich so tun, als müsste ich eine Weile darüber nachdenken und mich dann endlich entscheiden.« 

			Liv senkte ihr Kinn und schaute Sophia an. »Der schlaue Plato weiß, wie man mit Trödlern umgeht.« 

			»Aber jetzt sagt ihr, dass mein Haus …« Paul schaute sich hektisch nach seinen Habseligkeiten in der sauberen Hütte um. 

			»Aber in der Großen Bibliothek findest du alles, was du dir wünschen kannst«, erklärte Sophia eilig. »Und jedes Buch, das die Menschen, Elfen oder Zentauren kennen. Du wirst auch Besucher haben.« 

			»Aber nicht zu viele«, mischte sich Liv ein und fügte hinzu, »denn ich nehme an, dass du auf dem Gipfel des Monte Castiglione wohnst, weil du kein sehr geselliger Typ bist.« 

			Er nickte. »Du hast richtig geraten. Das klingt nach meinem perfekten Job. Wann kann ich anfangen?« 

			Liv zog den Umschlag, den Plato ihr für den Großen Bibliothekar gegeben hatte, aus ihrem Umhang, nachdem sie ihn mit einem ›Bleib trocken‹-Zauber geschützt hatte. »Sobald du das hier öffnest.«

		

	
		
			
Kapitel 71

			Sophia wusste nicht, was sie erwarten sollte, als Paul den Umschlag von Plato öffnete. Ein Teil von ihr hoffte, dass der allmächtige Lynx dafür sorgte, dass der Zauber sie alle drei an den neuen Standort der Großen Bibliothek brachte, den Vulkan beruhigte und ein riesiges Festmahl vor ihnen ausbreitete, um die Siege zu feiern. 

			Oh, war sie enttäuscht, als Paul den versiegelten Umschlag aufriss. 

			Die Augen des neuen Bibliothekars weiteten sich. Er hob seine Hand, denn sie begann zu funkeln und zu verschwinden. 

			»Irgendetwas passiert hier.« Paul klang nervös und aufgeregt. 

			»Du wirst zum neuen Standort der Großen Bibliothek portiert«, informierte Liv ihn mit einem Lächeln.

			»Habe ich noch Zeit, etwas zu holen?« Er sah sich in seiner Wohnung um, während er verschwand. 

			Liv und Sophia schüttelten unisono den Kopf.

			»Ich fürchte, nein«, erwiderte Sophia. »Aber wir werden dich bald besuchen. Bis dahin bist du in guten Händen.«

			»Also, besser gesagt Pfoten«, korrigierte Liv und winkte, bis er nicht mehr zu sehen war. 

			Als er weg war, schaute Liv ihre Schwester an. »Ich schätze, wir werden dann wohl nicht an einen neuen Ort verschwinden?« 

			Sophia hob ihre Hand, um zu zeigen, dass sie nicht durchscheinender wurde. »Ich fürchte nicht.« 

			Ein lauter Knall ließ die Holzdielen unter ihren Stiefeln rumpeln. 

			Beide Frauen spannten sich an. 

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das nur die Rohre in Pauls Haus sind?«, fragte Liv. 

			Sophia stand auf. »Wahrscheinlich null Prozent.« 

			Liv stand ebenfalls auf. »Sieht so aus, als hätte Paul den einfachen Ausweg gewählt, aber wir müssen mit dem Berg untergehen.« 

			»Oder besser gesagt«, meinte Sophia, stellte sich mit dem Rücken zu ihrer Schwester und schaute aus dem Fenster, vor dem sich orangefarbene Lava ausbreitete, »wir dürfen den Berg vor seinem Untergang bewahren.« 

			Liv nickte. »Ja, mir gefällt, wie du denkst. Später kaufen wir Plato einen Maulkorb.«

		

	
		
			
Kapitel 72

			Sophia und Liv stürmten gemeinsam aus Pauls Häuschen und schwangen ihre Schwerter, als wollten sie den Vulkan damit bekämpfen. 

			Nach dem Kampf mit Herbert war das gar keine so abwegige Idee, dachte Sophia. Sie befanden sich auf einem Berg auf der Karte der Verborgenen Orte, also war es wahrscheinlich, dass das, was als Nächstes auf sie zukam, gestört und seltsam war. 

			»Hast du eine Idee, wie wir diesen Vulkan eindämmen können?«, erkundigte sich Sophia bei ihrer Schwester, während sie auf die Eruption blickte, die auf einem Gipfel begonnen hatte, Lava über den ganzen Berg ergoss und den Boden erzittern ließ. 

			»Hast du zufällig einen großen Korken?«, scherzte Liv. 

			Sophia blinzelte ihre Schwester an, als wäre sie verrückt, aber der Gedanke löste etwas in den Tiefen ihres Geistes aus. 

			Bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, erregte bedrohliches Donnern ihre Aufmerksamkeit. Sophia hätte gedacht, dass es die Lava war, die unter ihnen an die Oberfläche drängte oder Wolken, die von oben Blitze auf sie schleuderten. Doch als sie zu den fernen Hügeln blickte und riesige Gestalten auf sich zukommen sah, wurde ihr klar, dass es viel, viel schlimmer war.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Sind diese Riesen aus Stein und Feuer?«, wollte Liv wissen. 

			»Um genau zu sein«, meinte Sophia, »ich glaube, es sind feurige Riesen aus Stein.« 

			»Oh, juhu«, freute sich Liv voller Sarkasmus. »Gut, dass ich dich dabei habe.« 

			Die Riesen glühten von innen heraus, ähnlich wie das geschmolzene Gestein. Sie bewegten sich wie Roboter und schienen von der Hütte wenig begeistert zu sein – oder von den Schwestern, die aus ihr herausschauten, denn sie donnerten in diese Richtung. Sie überragten die höchsten Bäume, die sie wie Zahnstocher umstießen. 

			»Es reicht also nicht aus, dass wir herausfinden müssen, wie wir den Vulkan stoppen können?« Liv zeigte auf das flüssige Magma unter ihnen auf dem mittleren Gipfel. »Jetzt müssen wir auch noch mit gestörten Steinmännern fertig werden, die anscheinend ein Problem mit den menschlichen Ressourcen haben und denken, dass wir schuld sind.« 

			Sophia gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Arm, weil sie eine zündende Idee hatte.

			»Wow.« Liv blickte erstaunt zu Boden. »Du willst also, dass ich dich zuerst verhaue, stimmt’s?« 

			Sophia lachte daraufhin. »Nein, aber ich glaube, ich weiß, wie wir die Steinmänner aufhalten können, die auf uns zustürmen und gleichzeitig auch den Vulkan. Du weißt schon, einen Vulkan mit einem Haufen Steine töten.« 

			»So geht der Satz nicht, aber wir werden später an deinem Wissen über Klischees arbeiten.« Liv legte den Kopf schief. »Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben sprachlos über die aktuelle Situation und habe keine Ideen mehr. Bitte erzähl mir alles.«

		

	
		
			
Kapitel 74

			Liv wich zurück, als ob die Idee, die Sophia ihr erzählt hatte, schwer verdaulich wäre, aber dann nickte sie. »Okay. Es ist einen Versuch wert.« 

			»Ist das dein Ernst?« Sophia fühlte sich plötzlich wie ein kleines Kind. »Willst du meine Idee ausprobieren?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Na ja, nur, falls du es bemerkt hast … Ich stehe auf dem Gipfel eines ausbrechenden Vulkans, habe steinerne Riesen vor mir – etwa zehn Meter entfernt – und keine anderen Möglichkeiten zu entkommen. Aber ich finde deine Idee toll, Soph, einfach, weil mir keine bessere einfällt. Fünf Sterne, also.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen. »Ich bestelle die Nacho-Do-it-yourself-Station für deinen Geburtstag dieses Jahr ab.« 

			»Das würdest du nicht«, schoss Liv zurück. 

			»Das würde ich«, antwortete Sophia. »Aber es gibt Wichtigeres.« Sie zeigte auf die herannahenden Riesen. »Du nimmst die auf der linken Seite. Ich kümmere mich um die auf der rechten Seite. Weißt du noch, was du tun musst?« 

			Liv nickte. »Ich werde Wasser und Wind benutzen. Du nimmst Eis. Denk an die Witze, die ich dir beigebracht habe. Sie werden dir zumindest Zeit verschaffen.« 

			Sophia nickte. »Okay, hoffen wir, dass das funktioniert. Wenn nicht, ich hab dich lieb, Liv.« 

			Ihre Schwester nickte. »Ich liebe dich auch. Es wird schon klappen. Familia Est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 75

			Deine Mama ist so hässlich, dass Hello Kitty sich von ihr verabschiedet hat«, brüllte Liv dem ersten Riesen entgegen, während sie ihre Hand in die Luft hielt. Das Ding war riesig und sein steinernes Gesicht verzerrte sich vor Wut. Allein die Beleidigung schien den steinernen Spinner innehalten zu lassen, wenn nicht sogar die kleine Magierin am Boden, die es wagte, mit erhobener Hand dem Monster entgegenzutreten, als wollte sie es höflich bitten, sich doch zu beruhigen. 

			Er neigte den Kopf und grunzte. 

			»Das stimmt, Dumpfbacke«, fuhr Liv fort, ermutigt durch die Reaktion. »Deine Mama ist so hässlich, dass sie in eine Geisterbahn gegangen und mit einem Gehaltsscheck wieder herausgekommen ist.« 

			In diesem Moment verließ Liv ihr Glück. Die Stein- und Feuerkreatur öffnete ihr Maul, sammelte Energie und wollte diejenige, die sie beleidigt hatte, mit einer Flamme anpusten. In diesem Moment nahm Liv ihren Verstand zusammen, hob ihre Hand, nutzte die Magie der Elfen, die sie erhalten hatte, und schoss Wasser auf den Steinriesen. 

			Der Strahl traf die feurige Kreatur und an verschiedenen Stellen trat Dampf aus. Der Riese gab schreckliche knirschende Geräusche von sich, als würde ein Presslufthammer den Asphalt aufreißen. Der steinerne Gigant öffnete sein Maul, als wolle er Liv erneut mit Feuer versengen, aber außer einer winzigen Rauchwolke kam nichts heraus. Dann schlossen sich seine Augen, als hätte jemand einen Roboter abgeschaltet.

			Der steinerne Riese sah aus wie Felsblöcke, die so angeordnet waren, dass sie einen sehr rudimentären Menschen darstellten. Zu Livs und Sophias Erleichterung brauchte es nicht viel, um die primitiv aussehende Kreatur zu überwältigen und zu versteinern, nachdem das Feuer in seinem Inneren mit dem kalten Wasserstrahl gelöscht wurde. Als sich Rauch und Dampf verzogen, war es offensichtlich, dass das Monster erstarrt war, weil es sich grau verfärbt hatte und das Feuer in ihm erloschen war. Schließlich zerfiel der Riese zu einem Steinhaufen. 

			»Der Nächste gehört Ihnen, Miss Beaufont.« Liv verbeugte sich in die Richtung ihrer Schwester, als ein weiterer Riese auf sie zukam.

			Sophia schluckte. Das Ungeheuer kam schnell näher. Seine langen Schritte trugen es über Pauls Hof, während es den Abstand zwischen ihm und den beiden Magierinnen verringerte. Sophia riss sich zusammen und straffte die Schultern. Sie stellte sich dem steinernen Riesen, der von innen vor Glut und Lava brannte, entgegen und fragte sich, ob sie die gleiche Unverfrorenheit besaß wie ihre Schwester. 

			Nein, entgegnete Lunis ihr in ihrem Kopf. Du hast deine eigene. Sie ist anders und doch genauso gut. In mancher Hinsicht sogar besser. Benutze sie, um diese übergroßen Steinmänner zu Fall zu bringen. 

			Sophia nickte und spürte den Sieg, bevor er kam, was das beste Zeichen für die zu erwartenden Dinge war.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Deine Mama ist so hässlich, dass sie blinde Kinder zum Weinen bringt«, schoss Sophia dem Steinmann entgegen, den sie Teddy getauft hatte. Alle Riesen wurden Teddy genannt, um es einfach zu halten – alle vier. 

			Weil sie so kuschelig sind?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Weil ich sie zerquetschen kann, als wären sie Teddybären. Sophia bündelte die Energie in ihrem Geist und bereitete sich darauf vor, den Eisstoß auf das Monster zu schießen. 

			Du hattest noch nie einen Plüschbären, stimmt’s?, beobachtete Lunis. 

			Pst! Ich kämpfe gegen ein Monster, mahnte Sophia. 

			Das muss schön sein, antwortete Lunis. Da du gefragt hast: Ich zähle die Risse an der Höhlendecke. Bis jetzt sind es einhundertsechs. 

			Scheint, als würdest du deine Zeit gut nutzen. Sophia war klar, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, bis die Bestie sie erreichte, aber sie wollte sichergehen, dass sie den Kältestoß genug aufgeladen hatte, um effektiv zu arbeiten. Im Gegensatz zu Livs Wasserstrahl glaubte Sophia nicht, dass die Kälte und das Eis so effektiv sein konnten. 

			Das ist eine gute Verwendung meiner Zeit, meinte Lunis. Ich habe jede Menge davon, während du im schönen Italien herumtollst. 

			Sophia lachte fast. Ich hänge gerade auf einem Vulkan fest, der auszubrechen droht. 

			Das klingt sehr exotisch. Lunis seufzte. Bring mir ein Souvenir mit. 

			Wie wäre es mit etwas geschmolzener Lava?, schlug Sophia vor. 

			Ich hätte eher an eine schöne Flasche Wein gedacht, gestand Lunis. Einen teuren Chianti. Nur das Beste ist gut genug. 

			An dieser Stelle werde ich dir ein paar Brandwunden mitbringen.

			Ekelhaft, beschwerte sich Lunis. Du bist furchtbar im Aussuchen von Souvenirs. Das bringt nichts. 

			Wie immer war Lunis’ Timing in einem hektischen Moment perfekt. Es sorgte dafür, dass Sophia ruhig blieb und so ihre Energie besser kanalisieren konnte. Sie spürte, wie Liv neben ihr unruhig wurde, aber Sophia wusste, dass Timing alles war. Das Steinmonster war nur ein paar Meter entfernt und bewegte sich schneller, aber Sophia hatte es nicht eilig. Die Nähe würde ihr bei ihrem Angriff helfen.

			Keine Sorge, meinte sie zu dem Drachen in ihrem Kopf, schon bald wird es einen Kampf geben, du kannst dir die Beine vertreten und deine Fähigkeiten testen. 

			Ich hoffe es, bestätigte Lunis. Ich freue mich darauf, den oder die mysteriösen Bösewichte zu treffen und meine glänzende, neue Rüstung zu tragen. 

			Ich bin mir sicher, dass du ziemlich hübsch aussehen wirst. 

			Als Liv den Mund öffnete, wahrscheinlich um Sophias Verstand infrage zu stellen, weil sie so lange gewartet hatte, löste sie den Eiszauber aus und sandte einen mit Frost vermischten, eisigen Luftstoß auf den feurigen Riesen. 

			Der Zauber traf ihn direkt in die Brust und die Kreatur blieb plötzlich stehen. Sie wankte vor und zurück. Einen Moment lang glaubte Sophia nicht, dass es funktioniert hatte. Sie machte sich Gedanken, dass sie sich nicht genug aufgeladen hatte und das Feuer zu heiß war, um es zu löschen, aber dann breitete sich der Frost, der die Brust des Monsters getroffen hatte, wie ein Spinnennetz aus, befiel den Stein und übernahm das Feuer. 

			Wie Sophia vermutet hatte, wirkte er deutlich langsamer als Livs Wasserstrahl. Der steinerne Mann taumelte vorwärts und Sophia befürchtete, dass er mit seinen riesigen Pranken nach ihnen greifen würde, als er die Hand ausstreckte. Doch sie blieb stehen und blickte trotzig zu dem wütenden Ungeheuer auf.

			Das knirschende Geräusch des Magmas, das es durchströmte, als die Lava erstarrte, war ohrenbetäubend. Zum Glück dauerte es nicht lange, denn das Monster verwandelte sich in eine Statue, die sich mit einem feindseligen Gesichtsausdruck nach vorne beugte, als ob es die beiden Schwestern zerquetschen wollte, wenn es nicht vorher aufgehalten worden wäre.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Deine Mama ist so hässlich, dass sie Medusa in Stein verwandelt hat«, rief Liv dem Steinmonster zu, bevor sie es mit Wasser besprengte. Dann wandte sie sich an Sophia. »Das ist beeindruckend, denn ich habe diese Hexe getroffen und sie beugt sich vor niemandem. Sie hätte Papa Creola fast umgebracht.«

			»Das klingt nach einer tollen Geschichte für später«, drängte Sophia und zeigte auf den letzten verbliebenen Steinmann, der in ihre Richtung stampfte. 

			»Bei Nachos!«, stimmte Liv zu und drehte sich, um das letzte Monster zu erledigen. 

			Sie hatten spontan beschlossen, dass Liv die Monster mit dem Wasserzauber zu Fall bringen sollte, weil das effektiver und schneller wirkte – und sie hoffentlich nicht zu sehr unter Druck setzte. 

			So konnte Sophia daran arbeiten, das Gestein, aus dem die Steinmänner ursprünglich bestanden, einzufrieren. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Theorie funktionieren konnte, um den Vulkan zu bremsen. Obwohl ihr Wissen über Naturkatastrophen begrenzt war, wusste Sophia, dass es keine Möglichkeit gab, einen Vulkan aufzuhalten … jedenfalls nicht ohne Magie. 

			Ihre erste Idee war, Druck abzulassen. Theoretisch könnte es funktionieren, die Hitze und die Gase im Inneren des Vulkans abzulassen, überlegte sie. Aber selbst mit intensiver Magie, die ihnen zur Verfügung stand, wusste Sophia nicht, wie sie den Vulkan entlüften sollten. Diese Idee und etwas, das Liv gesagt hatte, brachten Sophia auf einen Plan. Er würde entweder funktionieren oder nach hinten losgehen. 

			Ein Abstieg vom Monte Castiglione war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr möglich. Der Weg war zu weit und der Vulkan zu wichtig. Die einzige Möglichkeit war, ihn zu stoppen und hoffentlich die umliegenden Städte Neapel und Pompeji zu retten. 

			»Deine Mama ist so hässlich, dass ihr Spiegelbild sagt: ›Ich kündige.‹« Liv wartete, bis das Monster ihr einen beleidigten Blick zuwarf. Sie war erst zufrieden, wenn sie das Biest verärgert hatte, bevor sie sein Feuer löschte und ihm so die Lebenskraft nahm. 

			Sophia fand, dass die Felsen viel schneller gefroren waren als das Wasser im See. Frost bildete sich über dem riesigen Haufen, der einmal die vier Riesen gewesen war. Er ragte hoch über ihnen auf, als Liv sie ›zusammenfegte‹. Dass sie alle beisammen waren, erleichterte Sophia das Einfrieren und half ihr in der nächsten Phase. 

			Als die junge Drachenreiterin annahm, dass die Felsen ausreichend gefroren waren, wandte sie sich an Liv. »Bist du bereit? Das müssen wir zusammen angehen.«

			Mit einem Blick voller Zuversicht streckte Liv ihre Hand nach den riesigen Felsbrocken aus, als ob sie sie mit ihren Fingern aufheben wollte. »Lass uns fertig werden. Irgendwo werden meine Nachos kalt.«

		

	
		
			
Kapitel 78

			Als Liv davon gesprochen hatte, den Vulkan zu verstopfen, hatte Sophia die Idee wörtlich genommen. Wenn sie den Vulkan aufhalten oder zumindest verlangsamen wollten, war es das Beste, ihn zu verschließen. 

			Aus ihrem Geografiestudium wusste Sophia, dass Vulkanpfropfen tatsächlich zu einer Explosion führen können. Doch sie nahm an, wenn sie Magie einsetzten, d.h. wenn sie Felsen benutzten, die einst riesigen Menschen gehörten und gefroren waren, könnte das den Vulkan von innen heraus kühlen. Wenn das nicht funktionierte, könnte es die Sache viel schlimmer machen, denn dann regneten nicht nur Lava und Asche vom Himmel, sondern auch Felsen. 

			»Okay, bereit?« Sophia atmete aus und bereitete sich auf das nächste Kunststück vor. Das war nichts, was sie allein geschafft hätte. So stark Liv auch war, selbst für sie war es unwahrscheinlich, das ohne Unterstützung hinzubekommen. Aber zusammen hatten die Beaufont-Schwestern eine Chance. Sophia hoffte inständig, dass es gelang, denn die Kraft, die dafür nötig war, konnte sie wahrscheinlich beide ohnmächtig machen. 

			Diesmal durfte Sophia nicht zulassen, dass Lunis ihren Zauber weiter anheizte, wenn sie bewusstlos wurde. Sie musste sehr präzise arbeiten. Sophia musste lange genug wach bleiben, um die Sache zu beenden. Dann konnte sie einschlafen und hoffentlich unter blauem Himmel aufwachen oder zumindest unter einem, der nicht aus Asche und Gestein bestand. 

			»Ich bin bereit«, gab Liv mit Überzeugung von sich. 

			Beide Magierinnen richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf den riesigen Geröllhaufen und konzentrierten sich, um mit ihrer geballten Magie mehrere hundert Tonnen Gestein anzuheben. 

			Zuerst bebte der Haufen nur. Ein kleiner Felsbrocken rollte den Stapel hinunter und landete auf dem Boden. Die Erde unter dem Haufen bebte, was Sophia für den Grund des Zitterns der Felsen hielt. Dann erhoben sie sich alle in die Luft und schwebten über ihren Köpfen. 

			Sophia gönnte sich keinen Moment, um sich über ihren Erfolg zu freuen. Sie musste sich mit allem, was sie hatte, konzentrieren. Ein Ausrutscher und die Steine würden herunterfallen. Sie und Liv würden verschüttet und zerquetscht – schließlich noch eingefroren. Im Grunde waren die Felsen jetzt nur noch große Eiswürfel, aber Sophia dachte, dass sich die Mühe, die Temperatur zu ändern, lohnen sollte. 

			Es reichte nicht aus, den Vulkan zu verstopfen. Die Lava musste erst ›beruhigt‹ werden. Eine ihrer Hoffnungen war, dass die Steine so in den Schlund des Vulkans fallen würden, dass sie ihn nicht sofort verschlossen, sondern einen Schlot bildeten. Dann könnten Rauch und Dampf abziehen und die Lava würde sich verfestigen, um den Verschluss zu vervollständigen. Das war die Hoffnung und für jemanden, der nicht viel über diese Dinge wusste, musste Sophia sich auf ihren Glauben verlassen, denn das war alles, was sie noch hatte.

		

	
		
			
Kapitel 79

			Schweiß tropfte Sophia von der Stirn in die Augen, aber sie blieb konzentriert. Ihre Brust füllte sich mit Hitze und ihr Atem ging unregelmäßig. Ihre Hand zitterte in der Luft und sie bemerkte, dass Livs Hand dasselbe tat. Aber sie hielten den riesigen Haufen Felsbrocken in der Luft. 

			Doch das war nicht genug und das wussten sie beide. 

			»Fertig«, zischte Sophia durch zusammengebissene Zähne. 

			Liv nickte, wahrscheinlich die einzige Reaktion, die sie in diesem Moment zustande brachte. 

			Unisono bewegten die Schwestern ihre Hände von den schwebenden Felsbrocken zum Krater des Vulkans, aus dem Lava an der Seite des Berges neben ihnen herabfloss. Die Hitze, die von der Masse ausging, war intensiv, aber Sophia weigerte sich, sie zu spüren. Sie konzentrierte sich nur darauf, den Steinhaufen durch die Luft zu dem Vulkan zu bewegen, der leuchtend orangefarbenes Magma in die Luft schießen und auf sie und die umliegenden Gebiete herabregnen könnte. 

			Nicht unter meiner Aufsicht, dachte Sophia mit strenger Entschlossenheit. 

			Die Anstrengung, den Steinhaufen über den Rand des brodelnden Kraters zu schieben, kostete Sophia alles, was sie hatte. Alles, was Liv hatte. Als sie fertig waren, gab es nur noch eines zu tun und das war zum Glück die einfachste Sache, die Sophia den ganzen Tag gemacht hatte. 

			»Jetzt«, flüsterte sie ihrer Schwester zu. Gemeinsam ließen sie ihre Hände sinken und gaben den Zauber auf, der die Macht hatte, sie beide zu vernichten.

			Die Felsbrocken fielen in den Schlund des Vulkans, sodass Lava herausspritzte und über den Rand sickerte. 

			Einen Moment lang hielt Sophia den Atem an und durfte nur zuschauen. Es gab für sie und Liv nichts mehr zu tun. Sie konnten nirgendwo hingehen. Die beiden Schwestern konnten nur abwarten, ob der Plan, den Sophia mit wenig Ahnung von Wissenschaft ausgeheckt hatte, funktionieren würde. 

			Dampf stieg aus dem Schlund des Vulkans und sammelte sich am Nachthimmel. Ein lautes Brutzeln erfüllte die Luft, als ob der lauteste Grill der Welt direkt vor ihnen stand. 

			Rauchschwaden schossen mit ein paar Steinen in die Luft. 

			Liv warf Sophia einen Seitenblick zu, der ihre Besorgnis verriet. Doch trotz der Zweifel, die die Kriegerin verspürte, schaffte sie es, zu lächeln und Sophia eine Hand auf die Schulter zu legen. »Es wird schon klappen.« 

			Vielleicht hatte der Glaube keine Macht mehr in der Welt, nachdem eine Tat vollbracht war. Vielleicht war er einfach der Propeller, der die Dinge in Bewegung setzte und in Bewegung hielt. Oder vielleicht war es das Festhalten am Glauben, wenn nichts mehr übrig war und schließlich die positiven Ergebnisse hervorbrachte. 

			Aus welchem Grund auch immer – weil Liv an Sophias Plan glaubte, weil die Felsen die Lava genug abgekühlt hatten oder weil genug Druck abgelassen wurde, bevor sich der Pfropfen bildete – hörte das Beben auf. 

			Sophia erschrak, denn sie hatte sich an das Zittern unter ihren Füßen gewöhnt. Es war so, wie wenn sie längere Zeit auf Lunis ritt und dann abstieg. Ihre Beine fühlten sich immer seltsam an, als wären sie nicht an die fehlende Bewegung gewöhnt. 

			Livs Hand legte sich fester auf Sophias Schulter. »Hat es …« 

			Ihre Worte wurden unterbrochen, als etwas wie eine Explosion den Vulkan erschütterte. Sophia hob instinktiv die Hände über den Kopf und bereitete sich darauf vor, sich vor der Lava und den Steinen zu schützen, die aus dem Schlund des Vulkans flogen, als ob das helfen würde. 

			Doch vom Gipfel des Vulkans flog nichts. Stattdessen blubberten die Felsbrocken, die zuvor gefroren waren, an die Oberfläche, wo sie rumpelten und wackelten, bevor sie wieder zur Ruhe kamen. Sie leuchteten einen Moment lang hell auf, bevor sie zu Sophias großer Überraschung abkühlten und eine Art Pfropfen bildeten.

			Zu Sophias Erleichterung und völligem Erstaunen hatte es geklappt. Sie konnten den Vulkan verschließen und möglicherweise Millionen Menschen retten.

		

	
		
			
Kapitel 80

			Als Sophia aufwachte, lag sie mit dem Kopf neben Liv im Gras vor Pauls Hütte auf einem der Gipfel des Monte Castiglione. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie eingeschlafen oder vielmehr ohnmächtig geworden war. Einen Moment lang fragte sie sich, ob der Pfropfen im Vulkan nur ein Traum war, bis sie auf den nahe gelegenen Gipfel blickte und den Steinhaufen sah, der ihn verschloss. 

			Sophia setzte sich auf, blinzelte und bemerkte, wie anders ihre Umgebung in dem frühen Licht aussah. 

			Sie schaute sich um, als der Morgen über den Hügeln Italiens dämmerte und das hügelige Land mit seinen Weinbergen und Obstgärten im frischen Licht erstrahlen ließ. 

			Liv regte sich neben ihr und Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Sie erkannte sofort, was ihre Schwester geweckt hatte. Es war nicht das morgendliche Sonnenlicht oder dass Sophia sich aufgesetzt hatte. 

			Neben Liv stand kein Geringerer als der Lynx Plato und betatschte ihr Gesicht mit einer Pfote. 

			Liv stieß blind in die Richtung des Katers, aber er bewegte sich leicht aus ihrer Reichweite. 

			»Aufwachen, aufwachen«, maunzte Plato. 

			Mit immer noch geschlossenen Augen schüttelte Liv den Kopf. »Nein. Ich gehe heute nicht zur Schule.« Sie rollte sich auf die Seite und zerrte an der Bettdecke, die nicht vorhanden war. 

			Plato sah Sophia mit einem verschmitzten Grinsen an. »Das ist ein süßes Spiel, das wir spielen.« 

			Sie gähnte und beobachtete, wie der Kater zu der Stelle schlich, an der Liv sich umgedreht hatte und sein Hinterteil direkt vor Livs Gesicht positionierte. Sophia fragte sich, was der hinterhältige Kater vorhatte, als es ihr einen Moment zu spät dämmerte. 

			»Was?«, brüllte Plato. »Es gibt einen Ausverkauf von einfachen, schwarzen T-Shirts, sagst du?« 

			»Wa-Wa-Was?« Liv öffnete ihre Augen. Ihr Blick landete direkt auf dem Katzenhintern vor ihrem Gesicht. Sie zog eine Grimasse, rollte sich in die andere Richtung und setzte sich sofort auf. »Oh, Mann! Der Witz wurde nach dem zehnten Mal auch total langweilig.« 

			»Aber ich hoffe, dass du es nach dem achthundertsten Mal wieder lustig findest«, schnurrte Plato, während er Liv provozierend mit dem Hintern anwackelte. »Los komm, mach schon, willst du dir nicht etwas vom Morgenstern wünschen?« 

			»Nach dem, was du uns angetan hast, überlege ich mir, dir das Fell abzuziehen, Kater«, drohte Liv. 

			Plato blickte lässig auf den immer noch rauchenden Vulkanpfropfen. »Ich habe erwartet, dass ihr Paul rekrutiert. Ich habe erwartet, dass ihr die Hindernisse, die der Vulkan und dieser verborgene Ort mit sich brachten, überwinden würdet. Aber ich habe nicht vermutet, dass ihr die Eruption aufhalten würdet. Hut ab.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du hast etwa zehn Sekunden Vorsprung, bevor ich dir hinterherlaufe, Tier.« 

			Plato wackelte mit den Schnurrhaaren, unbeeindruckt von dieser Drohung. »Paul scheint sich in seiner neuen Rolle wohlzufühlen. Ich denke, er wird sich gut einarbeiten. Er bittet euch, ihn zu besuchen, sobald er sich in der Großen Bibliothek eingelebt hat.« 

			»Wir können also das Portal in der Burg und im Gute-Feen-College öffnen?« Sophia stand auf und streckte sich, ihre Muskeln fühlten sich nach der Wanderung und den Kämpfen verspannt an. 

			»Oh, stimmt«, zwitscherte Plato. »Ich habe die Portale vergessen. Ja, als ich die Große Bibliothek an ihren neuen Standort verlegt habe, hätte man sie schließen sollen. Sonst hätten alle möglichen seltsamen Dinge passieren können.« 

			Liv warf ihrer Schwester einen genervten Blick zu. »Willst du einen Nerzschal? Und mit Nerz meine ich Lynx. Ich habe gehört, dass sie schöne Ohrenschützer ergeben. Es wird ziemlich kalt in Schottland.« 

			Sophia lachte, dankbar für die Erleichterung. »Wo ist der neue Standort?«, wollte sie von Plato wissen. 

			»Nun, du kannst einfach das Portal in der Burg nehmen, wenn du es wieder öffnest«, erklärte Plato. 

			»Aber für den Rest von uns, der keine magischen Portale hat und nicht nach Gullington darf?«, maulte Liv trocken. 

			»Diese unprivilegierte Person müsste nach Timbuktu gehen«, informierte Plato sie. 

			»Ich sehe, dass es mir wenig nützt, mit dir bekannt zu sein«, stellte Liv fest. 

			»Ich habe dich Backstage beim Snow-Patrol-Konzert erwischt«, entgegnete Plato. 

			»Dann sind wir deinetwegen rausgeflogen, weil du den Drink des Schlagzeugers geklaut hast«, spuckte Liv. 

			Der Lynx kicherte verschmitzt. »Sie mögen es alle, eine Katze um sich zu haben und finden es lustig, wenn ich trinke, bis sie merken, dass die Katze sie unter den Tisch saufen kann und alle ihre teuren Schnapsflaschen leert.« 

			»Und deshalb kann ich ihn nicht auf Partys mitnehmen«, erzählte Liv Sophia und deutete mit dem Daumen in die Richtung der Katze. »Im Ernst, wie wäre es mit pelzgefütterten Stiefeln? Oder irgendetwas mit Katzenfell? Ich übernehme das und damit meine ich, dass ich die Kreatur häuten werde.«

			Sophias Handy summte in ihrer Tasche. Da sie sich auf dem Gipfel eines Berges an einem verborgenen Ort befanden, musste sie davon ausgehen, dass es sich um jemand Wichtiges handelte, der wusste, wie sie zu erreichen war. 

			Sie zog ihr Handy heraus und las die Nachricht, dann lächelte sie. »Nein, danke. Sieht aber so aus, als würde ich ein paar schicke, neue Klamotten bekommen. Ich muss jetzt los.« 

			»Okay, das hat Spaß gemacht«, rief Liv, als Sophia sich schnell auf den Weg machte. »Nächstes Mal versuchen wir, unsere Augenbrauen zu behalten und uns nicht die Fingerkuppen zu verbrennen.« 

			»Klingt gut«, antwortete Sophia. »Ich kann es kaum erwarten, bis zum nächsten Mal.« 

			»Ich schon«, antwortete Liv trocken und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Lynx zu. »Plane noch keine Abenteuer für mich. Ich brauche erst Nachos.« 

			»Du hast zweieinhalb Stunden«, stichelte er.

		

	
		
			
Kapitel 81

			Nimm deine Pfoten von meiner Pizza, Engelchen«, warnte Evan, als Sophia nach dem letzten Stück griff. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, Mahkah und Wilder von den Abenteuern mit Liv und davor mit Lee zu erzählen, dass sie keinen Bissen gegessen hatte, obwohl ihre Reserven nach dem Monte Castiglione ziemlich erschöpft waren. 

			»Ich hatte noch nichts«, erwiderte sie und nahm das Stück. 

			Er wagte es, auf ihre Hand zu schlagen, aber es war eher ein Klaps. »Ich habe es für mich reserviert.« 

			»Wann?«, fragte sie herausfordernd. 

			»Gerade eben!« Er schlug ihr immer wieder auf den Handrücken, um sie dazu zu bringen, das Stück fallen zu lassen. 

			Sie schüttelte den Kopf und nahm einen Bissen. »Ups, ist mir einfach so in den Mund gefallen. Finde dich damit ab.« 

			»Ich bestelle uns noch eine.« Mahkah stand auf und ging zum Tresen im ›Cosmic Pizza‹, einem beliebten Lokal in der Roya Lane, das Pizza mit Spezialbelägen wie Pommes frites, Makkaroni und Käse, Chicken-Nuggets und – für alle, die sich selbst hassten – Ananas servierte. 

			»Nur kein Obst drauf!«, rief Evan Mahkah hinterher. »Es hat auf einer Pizza oder einem Dessert nichts verloren.« 

			»Amen.« Sophia lehnte sich zurück und nippte an ihrem Bier. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du auf einem Vulkan warst.« Wilder schaute sie an. »Du siehst nicht so aus.« 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Der neue Stoff hilft.« 

			Sie zupfte an der Rüstung, die sie trug. Jeremy Bearimy hatte sie angefertigt und an sie weitergegeben. Das war die Textnachricht, die sie auf dem Gipfel des Monte Castiglione erhielt. Die Tarantel hatte die Drachenrüstungen bereits an Hiker nach Gullington geschickt und ihm mitgeteilt, dass er sie außerhalb der Barriere abholen sollte. Hoffentlich passte alles, denn die Rüstungen wurden für jeden Drachen individuell angefertigt und man konnte nicht wissen, wann sie gebraucht wurden. 

			Sophia war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Wasserversorgung zu reinigen, die Schafe zu heilen und Paul, den Großen Bibliothekar, zu rekrutieren, dass sie fast vergessen hatte, dass etwas Größeres über der Drachenelite schwebte und darauf wartete, sie zu Fall zu bringen. Nevin Gooseman musste dahinterstecken. Normalerweise zwang sich Sophia, selbstbewusst zu sein, wenn es darum ging, Schurken gegenüberzutreten. 

			Doch nach dem Leviathan und dem Simurgh war sie mehr als besorgt darüber, was Nevin Gooseman noch für sie auf Lager hatte. Abgesehen davon, dass sie die neue Rüstung trug, die vom besten Schneider der Welt entworfen wurde, bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass Bermuda Laurens Informationen über das Monster lieferte, das Nevin der Drachenelite schicken wollte. 

			»Ich finde, ich sehe in meiner neuen Rüstung auch ziemlich schneidig aus«, warf Evan süffisant ein, während er auf seine glänzende und schicke neue Kleidung hinunterblickte. 

			»Sei vorsichtig, wie viel Pizza du isst«, warnte Wilder. »Wenn du zu viel futterst, passt du vielleicht nicht mehr hinein.« 

			Evan grinste. »Ich brauche eine ganze Menge Essen, Junge. Das verstehst du aber nicht.« 

			Wilder nickte und schob seinen leeren Teller beiseite. »Ich denke, das würde ich nicht. Ich bin ziemlich zufrieden.« 

			»Das hat sie auch gesagt.« Evan ließ eine weitere seiner Lieblingszeilen aus der Sitcom The Office fallen. 

			Sophia schüttelte den Kopf und aß ihr Stück Fajita-Pizza mit schwarzen Bohnen, Salsa, Guacamole und Carne Asada auf. »Ich bin froh, dass Mahkah noch eine Pizza bestellt. Ich bin am Verhungern, nachdem ich diese Lava-Kreaturen gesehen habe.« 

			»Ja, ich auch«, meinte Evan. »Ich hatte diese langen Vertragsverhandlungen mit Nigeria, die mich total erschöpft haben.« 

			»Du klingst wie eine hübsche, kleine Prinzessin im Gegensatz zu Sophia«, scherzte Wilder. 

			»Sie ist diejenige, die Pink trägt, als würde es aus der Mode kommen«, entgegnete er und beugte sich vor, um Sophia laut zuzuflüstern. »Das ist es auch. Hör auf, Pink zu tragen.« 

			»Hör auf, mit mir zu reden.« Sophia drückte ihre Hand an die Seite seines Gesichts und schob Evan weg. 

			Er tat so, als hätte sie ihn auf die andere Seite der Nische katapultiert. Als er sich aufrichtete, starrte er erst Sophia und dann Wilder an. »Pass auf die auf. Sie ist gewalttätig. Ich wette, wenn du aus der Reihe tanzt, schlägt sie dich.« 

			Wilder grinste Sophia von der Seite an. »Ich kann es aushalten und muss ab und zu diszipliniert werden.« 

			»Das hat sie auch gesagt«, lachte Evan. 

			Sophia wollte gerade mit einem sarkastischen Witz antworten, als sie eine Gestalt bemerkte, die Cosmic Pizza betrat und die sie nicht sofort erkannte. Trotzdem kam er ihr seltsam bekannt vor, wie er sich im Restaurant umsah, als ob er seine Begleiter in einer der Nischen in der Nähe finden wollte. 

			Der Mann hatte lange, schwarze Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Obwohl er ein Elf war, war er nicht wie einer gekleidet, sondern trug nur Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Es war das Funkeln in seinen Augen, das Sophia glauben ließ, dass sie ihn schon einmal getroffen hatte. 

			Dann traf sich der Blick des Mannes mit ihrem und er ging auf sie zu. »Da bist du ja, Sophia. Ich habe dich überall gesucht und in der Öffentlichkeit zu sein, raubt mir die Seele, also folge mir sofort.« 

			Der Mann drehte sich auf der Stelle um und ging zurück zur Tür, während er ihr über die Schulter winkte, ihm zu folgen. In jeder seiner Bewegungen lag eine befehlende Essenz, von der Sophia nicht wusste, wie sie sie infrage stellen sollte und sie hatte das starke Gefühl, dass sie es nicht sollte.

		

	
		
			
Kapitel 82

			Wer ist der Typ?«, wollte Evan wissen, als Sophia aus der Nische rutschte und dem Fremden hinterherlief. 

			»Ich weiß nicht«, bemerkte sie und folgte dem Elfen, da sie nicht wollte, dass er wegging, da er nicht auf sie zu warten schien. 

			»Gute Idee, dann renne ihm einfach hinterher.« Evan eilte ihr hinterher. »Weißt du nicht, dass man mit Fremden nicht reden soll? Oder ihnen folgen, wenn sie es verlangen?« 

			Sophia nickte. »Vor allem, weil es uns nicht an Feinden mangelt, aber irgendetwas sagt mir, dass wir ihm folgen müssen.« 

			»Mir auch«, stimmte Wilder auf ihrer anderen Seite zu. 

			Sie stießen fast mit Mahkah zusammen, der in ihre Richtung eilte. »Ich habe noch eine Pizza bestellt.« 

			»Nicht jetzt, Kah«, unterbrach Evan, als ob er beleidigt wäre. »Wir müssen einen Fremden schnappen, der hier reingestürmt ist und Sophia aufgefordert hat, ihm zu folgen.«

			Mahkah nickte. »Okay, dann können wir ja wegen der Pizza zurückkommen.«

			Evan seufzte. »Musst du immer leere Versprechungen machen?« 

			»Oh, lass ihn doch.« Sophia stürzte auf die Roya Lane hinaus und schaute hin und her, um den Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz ausfindig zu machen. Er bewegte sich schnell und machte sich auf den Weg zum Ende der Straße. »Da lang!« 

			Sie eilten durch die Gasse, während sie um Passanten und Gnome herummanövrierten, die sich ihnen in den Weg stellten, um sie auszubremsen. 

			Sophia hätte den Mann mehrmals fast aus den Augen verloren, aber einer der Jungs half aus, indem er ihn erspähte, bevor er um eine Ecke bog. Als der Mann in dem Laden am Ende der Roya Lane verschwand, hielt Sophia völlig verwirrt inne. 

			»Warum sollte er da reingehen?«, fragte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie lächelte und verstand endlich, was los war, als sie den Elfen in den Fantastischen Waffen verschwinden sah. 

			»Es kann nur einen Grund geben.«

		

	
		
			
Kapitel 83

			Der Mann, den Sophia jetzt als den Beschützer der Waffen erkannte, wartete lässig auf die Drachenreiter, als sie seinen Laden betraten. 

			»Subner, du bist das, nicht wahr?« Sophia musterte den Elfen. Er sah zwar nicht mehr so aus wie früher als Hippie, aber er war immer noch ein Elf – genau wie Ainsley und Renswick, die sich auf diese Weise von ihrer Rasse unterschieden. 

			»So ist es.« Subner lehnte sich auf den Tresen und stellte eine lange Kiste neben sich ab. 

			»Der Laden ist cooler als das letzte Mal, als ich hier war«, schwärmte Evan, während er sich umsah. Das Geschäft schien tatsächlich neues Inventar zu haben, denn überall an den Wänden und in den vielen Kisten hingen glänzende Waffen. 

			»Nichts anfassen«, befahlen Wilder und Sophia unisono. 

			»Jinx, Mom und Dad«, rief Evan sofort aus, er spielte eindeutig zu viel ›League of Legends‹. »Keiner von euch darf etwas sagen, bevor ich nicht fünfmal euren Namen sage, was niemals passieren wird.« 

			Sophia verdrehte die Augen und schritt auf den Beschützer der Waffen zu. »Doktor Tiffanee Freud konnte dir also helfen?« 

			»Das konnte sie. Jetzt habe ich diese Gestalt angenommen und werde nicht mehr in unsinnigen Phrasen reden. Ich danke euch für eure Hilfe.« 

			»Gern geschehen«, mischte sich Evan ein. »Wo ist meine reizende Frau?« 

			»Sie ist zurück in die Welt der Sterblichen«, antwortete Subner. 

			Evan schrie wie ein beleidigtes Schulkind auf dem Spielplatz. »Wie kann sie es wagen? Dieses Flittchen hat mich im Stich gelassen? Sie verbringt unsere Flitterwochen mit einem anderen Mann und haut dann ab als wäre ich nichts wert!« 

			»So gut wie nichts«, erwiderte Wilder. 

			Evan schlug sich die Hände vor die Brust. »Siehst du nicht, dass es mir weh tut? Willst du einen Mann treten, wenn er am Boden liegt?« 

			»Niedergeschlagen, kaputt, schlafend«, zählte Wilder auf. »Das ist mir ziemlich egal. Ich trete dich, wie und wann es mir passt.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Du weißt hoffentlich, wer deine Freunde sind, wenn deine Frau dich im Stich lässt.«

			»Die Ehe kann jetzt annulliert werden«, stellte Subner fest, der sich über Evans Vorstellung überhaupt nicht amüsierte. Er war definitiv wieder der Alte – humorlos und ohne viel Persönlichkeit. 

			»Gut, gut.« Evan winkte ab und drehte sich um, um einige Waffen in einer Kiste zu studieren. 

			»Ich bin froh, dass es dir besser geht«, meinte Sophia. 

			»Was dich wahrscheinlich am meisten freut, ist, dass meine Genesung bedeutet, dass ich euch helfen konnte, die Waffe zu beschaffen, die ihr für euren nächsten Kampf braucht.« Subner klopfte auf den Koffer, der neben ihm auf dem Tresen stand. 

			»Ja, bitte.« Evan ging hinüber, seine Augen voller Neugierde. Mahkah und Wilder schlossen sich ihm an und stellten sich hinter Sophia. 

			»Es kann nur eine Waffe da drin sein«, kommentierte Sophia. »Aber ich hatte den Eindruck, dass wir alle zusammen in die Schlacht ziehen.« Sie deutete auf die anderen Drachenreiter. »Deshalb haben wir uns alle eine Rüstung machen lassen und die Drachen auch.« 

			»Das ist richtig«, antwortete Subner. »Aber diese Waffe kann nur von einer Person geführt werden und sie ist die einzige Möglichkeit, den Feind zu vernichten, auf den ihr treffen werdet.« 

			Evan hob seine Hände und nickte. »Ich bin der Richtige. Ich habe verstanden. Gib mir meine neue Silberaxt.« 

			»Es ist keine Axt«, korrigierte Subner. 

			»Was auch immer es ist, ich übernehme es«, meinte Evan selbstbewusst. »Gott weiß, dass ich der Einzige bin, dessen Schultern stark genug sind, um das zu schwingen, was in dieser riesigen Kiste ist.« 

			»Du bist nicht der Richtige«, meldete Subner autoritär. Seine blassblauen Augen trafen auf Wilder. »Du bist es, Waffenexperte. Du bist derjenige, der sie in die Schlacht tragen muss. Du bist der Einzige, der den letzten Schlag ausführen kann. Wenn du es nicht tust, werdet ihr alle den ultimativen Preis zahlen.« 

			Evan klopfte Wilder auf den Rücken und lachte. »Kein Druck, Junge.«

		

	
		
			
Kapitel 84

			Subner öffnete die Schnallen des Koffers und hob den Deckel an, um das größte Schwert zu enthüllen, das Sophia je gesehen hatte. Es schien zu groß, um von einem normalen Magier getragen zu werden. In Wahrheit könnte es für einen Riesen oder eine der feurigen Steinkreaturen passen, die sie und Liv auf dem Vulkan erledigt hatten. 

			Die Handwerkskunst des silbernen Schwertes war außergewöhnlich, mit dem Teufelsgesicht auf dem oberen Teil des Griffs und seinen Hörnern, die sich spiralförmig zur Klinge hinaufzogen. An der Unterseite des Griffs war eine Faust eingearbeitet. Der untere Teil der Klinge war gezackt und der obere Teil gefährlich spitz. Sophia konnte erahnen, dass die Klinge unglaublich scharf war, wenn sie sie ansah. 

			»Verdammt«, rief Evan aus. »Das ist ein Mega-Schwert.« 

			»Es heißt Zerstörer«, erklärte Subner und schaute Wilder mit seinem intensiven Blick direkt an. 

			»Oh, Mann«, beschwerte sich Evan und warf den Kopf zurück. »Und es hat einen coolen Namen. Bist du sicher, dass ich nicht derjenige bin, der das in die Schlacht tragen und den letzten Schlag ausführen muss, Sub?« 

			»Subner«, korrigierte der Elf. »Ich bin mir sicher. Es muss Wilder sein, obwohl ihr alle eine Rolle in der bevorstehenden Schlacht zu spielen habt.« 

			»Was heißt das?«, erkundigte sich Sophia mit einem hoffnungsvollen Ton in ihrer Stimme. 

			»Das wirst du sehr bald herausfinden«, erwiderte Subner. »Aber es wäre sehr hilfreich für dich, wenn du diesen Anruf annehmen würdest.« 

			»Welchen Anruf?« Sophia sah sich um, als hätte jemand den Laden betreten und nach ihr gesucht. Sie war immer noch so müde, dass Wilder auf ihre Umhangtasche zeigen musste. 

			»Ich glaube, Subner meint dein Handy«, bemerkte er. 

			Sophia knurrte, weil sie feststellte, dass der Beschützer der Waffen wusste, dass ihr Telefon klingelte, obwohl sie es nicht ahnte. Sie holte das Handy aus ihrer Tasche und erschrak fast, als sie die Nummer des Anrufers sah. Wenn Bermuda Laurens anrief, dann nur aus einem Grund: Sie erinnerte sich an das Monster, nach dem Nevin Gooseman sie gefragt hatte. 

			Die Drachenelite sollte herausfinden, womit sie es zu tun bekam – und so wie es und die Waffe vor ihnen aussah, waren sie genau zur richtigen Zeit bereit.

		

	
		
			
Kapitel 85

			Hiker donnerte auf dem Boden seines Büros hin und her, während seine Hände an seinem Bart zerrten. 

			»Du machst noch die Dielen kaputt, mein Sohn«, warnte Mama Jamba, während sie auf ihrem Block skizzierte, wie sie es in letzter Zeit immer getan hatte. 

			»Gut«, feuerte Hiker zurück. »Wie ist das passiert? Wie ist Nevin Gooseman zu so einem Monster gekommen?« 

			Sophia räusperte sich, denn sie wusste, dass sie diese Frage beantworten musste. »Bermuda sagte, dass er sie mit einem Trick dazu gebracht hat, die Informationen zu liefern. Aufgrund ihrer Einschätzung des Leviathans und des Simurghs glaubt sie, dass er jemanden hat, der die Kreaturen mit Magie verbessern kann.« 

			Hiker hielt inne und sein wütender Blick fiel auf die alte Frau, die es sich auf der Couch bequem gemacht hatte. »Warum bist du bei diesem Thema keine Hilfe?« 

			»Wer behauptet, dass ich es nicht bin?«, schoss Mutter Natur zurück. »Diese Tiere gehören nicht zu meinem Aufgabenbereich, also weiß ich nicht, was du von mir erwartest. Vor allem dieses hier gehört nicht zu mir, sondern ist eine vom Menschen verursachte genetische Anomalie.« 

			»Eine, die überall sein könnte und das Potenzial hat, Tonnen zu zerstören, ebenso die Drachenelite«, dröhnte Hiker mit erhobenen Händen. 

			»Die gute Nachricht«, begann Wilder mit ruhiger Stimme, »ist, dass wir die Waffe haben, um diese Bestie zu bekämpfen, wenn wir erfahren, wo sie ist.« 

			Er deutete auf den Koffer mit dem Zerstörer, der offen auf Hikers Schreibtisch stand. 

			Der Wikinger blickte in diese Richtung und nickte. »Und Subner hat gesagt, dass es das Einzige ist, was möglich ist?« 

			»Ja, der finale Schlag«, erklärte Evan. »Das bedeutet, dass ich die ganze Arbeit machen muss, um die Bestie zuerst zu zermürben. Dann legt Wilder seinen Truthahnschenkel auf den Teller, stürmt herein und holt sich den Ruhm, indem er das Monster einfach niedersticht.« 

			»Wir haben auch die Rüstungen von Jeremy Bearimy«, fügte Mahkah hinzu, während er Evan wie die anderen ignorierte. 

			Hiker nickte. »Das beruhigt mich sehr, wenn ich weiß, was auf euch zukommt.« 

			Sophia warf einen Blick auf das Bild auf dem iPad, das auf dem Couchtisch lag und auf dem das Tier abgebildet war, von dem Bermuda Laurens glaubte, dass Nevin Gooseman es auf sie angesetzt hatte: eine Tarasque. 

			Für eine Gruppe, die auf alten Drachen ritt, war es eigenartig, das Monster zu sehen, dem sie gegenüberstehen würden und vor Ekel zu zittern. Die Tarasque sah aus wie ein hässlicher Drache, mit einem riesigen Kopf, der mit zwei großen Hörnern bestückt war und Reihen von Zähnen in seinem breiten Maul. 

			Sie war orange und hatte einen dick gepanzerten Rücken, der mit weiteren Stacheln bedeckt war. Der Schwanz des Monsters war so lang wie sein Körper und ebenfalls mit scharfen Hörnern bestückt. Noch schlimmer als sein Aussehen war Bermudas Erklärung für die Kreatur. Sie war ziemlich feindselig und nicht bereit, sich zähmen zu lassen oder zu diskutieren. Es gab nur eine Sache, die eine Tarasque wollte: Blut. 

			Laut der Expertin für magische Kreaturen wusste sie nur, wo sich eine einzige Tarasque auf der Welt befand. Es war das allerletzte der magisch erschaffenen gefährlichen Monster. 

			Wie es der Zufall wollte – oder wie es die Drachenelite nicht wollte – hatte Bermuda nach einer Überprüfung festgestellt, dass es nicht mehr dort weilte. 

			Sie versuchte Sophia zu versichern, dass die vier Drachenreiter keine großen Schwierigkeiten haben sollten, sich dem Biest zu stellen. 

			Laut der Riesin würde es ein harter Kampf werden, da seine Haut für die meisten Waffen mehr oder weniger undurchdringlich war. Sophia hatte Bermuda mitgeteilt, dass sie eine neue Waffe besaßen, die helfen sollte. 

			Bermuda schien das für eine gute Nachricht zu halten. Dann erklärte sie, dass die Zähne und Hörner des Monsters die meisten Rüstungen oder starke Drachenhäute durchdringen könnten. 

			Sophia fühlte sich wieder siegreich und erklärte, dass die Reiter und ihre Drachen eine neue Rüstung hatten, die von Jeremy Bearimy hergestellt wurde. 

			»Dann müsst ihr euch keine Sorgen machen«, meinte Bermuda sachlich. »Es sei denn, Nevin Gooseman hat die Tarasque irgendwie verbessert, wie er es mit dem Leviathan und dem Simurgh getan hat.« 

			Es wurde still im Raum und Sophia spürte, wie Wilder neben ihr vor Nervosität zappelte. Hiker ging wieder auf der anderen Seite des Arbeitszimmers auf und ab. Evan summte. Mahkah schloss seine Augen und meditierte. 

			Mama Jamba brach die Stille, als sie auf den Fernseher zeigte und ihn sofort einschaltete. »Ich hoffe, ihr seid jetzt ausgeruht, weil ihr wisst, was euch erwartet, denn die Bestie ist wach und bereit für euch.«

		

	
		
			
Kapitel 86

			Alle Drachenreiter verfolgten mit großen Augen, wie die Nachrichten auf dem Fernsehbildschirm die schrecklichen Geschehnisse in Dallas, Texas, zeigten. 

			Ein Monster, das fast so groß war wie das einhundertfünfzig Meter lange Gebäude, plante seine Flucht aus einer riesigen, verlassenen Sportarena. Sophia konnte es kaum glauben, als sie sah, wie die orangefarbenen Hörner die Decke der Kuppel durchschlugen und sie aufrissen, als wäre sie eine Aluminiumdose. 

			Nachdem es einen Schlitz durch die Kuppel gerissen hatte, schob es den Rest der Kuppel mit seinen Klauen mühelos zur Seite. Aus seinem Gefängnis befreit, stellte sich das Tier auf seine Hinterbeine in der Mitte des Fußballfeldes und brachte mit seinem Gebrüll die Gebäude der Stadt Dallas zum Vibrieren. 

			Der Hubschrauber, der die Aufnahmen machte, flog um das Monster herum und versuchte, die enorme Größe der Kreatur zu erfassen. In den umliegenden Straßen heulten die Sirenen. In der Stadt herrschte Chaos und das war schon klar, bevor die Reporterin auf dem Bildschirm erschien. 

			»Was ihr hier seht, haben wir erst vor kurzem erfahren, als ein Verkehrspolizist eine Störung in einer verlassenen Sportarena aufnahm, die abgerissen werden soll«, begann die Reporterin mit gehetzter Stimme, ihr Tonfall strotzte vor Nervosität. »Sie wurde angeblich von dem Politiker Nevin Gooseman erworben, der kürzlich untergetaucht ist, nachdem die Behörden herausgefunden hatten, dass er hinter der Verbreitung der Verzerrung steckt, einer tödlichen Krankheit, die die Magier- und Elfenpopulationen befiel.« 

			»Nevin«, murmelte Sophia. Sie wusste, dass er dahintersteckte, aber die Bestätigung zu bekommen, war gut. Nötig. 

			Hiker nickte und schien ihrem Gefühl zuzustimmen. 

			»Wir haben keine Ahnung, was das riesige Monster ist, das gerade aus der Sportarena entkommen möchte«, fuhr die Reporterin fort. »Aber wenn dieses Ding auf unseren Straßen frei herumläuft, dann möge Gott uns allen helfen.« 

			Auf die Worte der Frau hin durchbrach die Tarasque die Mauern, die sie von der Stadt Dallas fernhielten. Mit einer beiläufigen Prankenbewegung wurden Trümmer in alle Richtungen geschleudert, Autos umgeworfen und Gebäude umgestürzt. Die Bestie wuchtete sich auf die Straßen von Dallas und brüllte, während ihr Schwanz hin und her schwang und eine Spur der Verwüstung hinterließ. 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen und zeichnete weiter. »Die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie helfen können, sind die Drachenelite. Hoffen wir, dass sie der größten Herausforderung gewachsen sind, der sie sich bisher stellen mussten.«

		

	
		
			
Kapitel 87

			Wir stehen nicht unter Druck«, meinte Evan über die Funkverbindung zwischen den vier Drachenreitern. »Die ganze Stadt Dallas zählt auf uns. Wenn wir diese Tarasque nicht in Schach halten, wird sie auf ihrer Reise durch Nordamerika nur Verwüstung verursachen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Drachenreiter, der das Beste für die Moral war, als sie in die Schlacht ritten, nachdem sie das Portal in den Himmel über Dallas, Texas, verlassen hatten. Es war nicht schwer, herauszufinden, wo die Tarasque war. Sie mussten nur den Geräuschen der Schreie und Sirenen folgen. 

			Die Drachenelite schwebte auf ihren Drachen durch die Luft, während sie die Situation vor ihnen beurteilte. Schnell zu sein, war wichtig, um Leben und alles andere zu schützen. Sich in den Kampf zu stürzen, ohne die Lage zu sondieren, war jedoch ein teurer Fehler, den sich Sophia nicht leisten konnte. 

			Sie blickte auf die Stadt, die sich vor ihnen erstreckte – ebenes Gelände und überall Beton. Es war leicht, die Tarasque zu erkennen, denn sie war riesig, so groß wie ein ganzer Häuserblock. Es war klar, dass Nevin sich Mühe gegeben hatte, das Monster so riesig zu machen. Der Leviathan und der Simurgh waren groß, es handelte sich bei ihnen um Meeres- und Luftwesen. Obwohl sie unglaublich gefährlich waren, hatten sie nichts mit einer landbewohnenden Bestie gemein. 

			»Wie lauten deine Befehle, Boss?« Evan ritt auf Coral, die ebenfalls die spezielle Rüstung von Jeremy Bearimy trug. In der glänzenden Ausrüstung sahen sie königlich aus, obwohl Evan sein typisches Grinsen aufsetzte. 

			Sophia holte tief Luft und beugte sich tief zu Lunis, um seine Kraft zu nutzen, die sie für das, was jetzt kam, brauchen würde. 

			»Evan und Mahkah, ihr müsst die Stadt und die Sterblichen schützen.« Sophia deutete auf die vielen Hubschrauber und Panzer, die herbeieilten und offensichtlich dachten, sie könnten die Tarasque aufhalten. »Sie wissen es nicht besser und werden schneller getötet, wenn sie gegen das Monster kämpfen. Drängt sie zurück und versucht, den Schaden zu minimieren.« 

			Mahkah nickte sofort und machte sich ohne weiteren Befehl mit Tala auf den Weg. 

			Evan salutierte und flog hinter seinem Freund her. 

			»Wilder«, begann Sophia. Es kam ihr seltsam vor, ihren Freund in den Kampf zu schicken, aber im Moment waren sie Reiter und ihr Befehl lautete, zu beschützen. »Du musst nah heran, aber das Monster ist viel zu hungrig und energiegeladen dafür, also werden wir es ermüden.« 

			Er grinste sie von seinem Platz auf Simi aus an. Der weiße Drache schlug mit den Flügeln, als sie neben Lunis in der Luft blieb. »Dieser Plan gefällt mir. Klingt wie ein Spiel.« 

			»Halte Abstand, bis die Zeit reif ist«, warnte Sophia. »Wenn du zu nahe kommst, kann das Monster euch beide vom Himmel wischen. Ich will nicht, dass du zum endgültigen Schlag ausholst, bevor wir einen Vorteil haben und das wird einen Moment dauern.« 

			Wilder nickte und in seinem Blick lag pure Zuversicht, als er Sophias Befehl aufnahm. »So soll es sein.«

		

	
		
			
Kapitel 88

			Nevin Gooseman beobachtete die Folgen dessen, woran er monatelang gearbeitet hatte, vom Dach eines Wolkenkratzers in der Innenstadt von Dallas. 

			Er wollte der sterblichen Welt helfen, aber vielleicht brauchten sie Krieg und Zerstörung. Es war nie ein Ende ihrer Probleme in Sicht. Nevin setzte ein Gesetz durch, das die Sterblichen schützen sollte und sie erfanden noch mehr Chaos, das er beheben musste. Es nahm kein Ende. Jetzt sah er ein, dass die Lösung darin bestand, sie auszuschalten, damit sie aufhörten zu kämpfen. Manchmal war es die einzige Lösung, sich selbst aus dem Elend zu befreien. 

			Er blähte seine Brust auf und lächelte, als er in den Abendhimmel voller Armeehubschrauber blickte, die mit den besten Waffen der Sterblichen ausgestattet waren. Sie waren nichts im Vergleich zu seiner Magitech-Armee und sie hatten kaum eine Chance gegen seine Tarasque. 

			In den Straßen der Innenstadt von Dallas rollten Panzer, die ebenfalls mit Waffen ausgerüstet waren, auf die Tarasque zu. Auch sie würden in Stücke gestampft werden, wenn sie sich als Beute in den Weg stellten. 

			Die einzigen, die eine Chance gegen die mächtige und massive Tarasque hatten, war die Drachenelite und nicht einmal Gebete konnten sie jetzt noch retten. Dies wurde mit Sicherheit ihre Beerdigung. 

			Nevin beobachtete, wie die vier Drachen durch die Luft flogen, ihre Reiter auf ihnen und in verschiedene Richtungen steuernd. Nevin wusste nicht, was sie vorhatten, um die Tarasque aufzuhalten, aber er wusste, dass es nicht funktionieren konnte. 

			Die Bestie war zu groß und mächtig. Er hatte sich vorgenommen, weit weg zu sein, wenn die dinosaurierähnliche Kreatur groß genug war, um aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Doch nach all seinen Anstrengungen und Verlusten – nach allem – musste Nevin Gooseman das sehen. Er musste den Untergang der Drachenelite und der Sterblichen miterleben. 

			Er stützte sich mit den Händen an der Seite des Gebäudes ab und beugte sich nach vorne, fast schwindlig vor Vorfreude auf den Kampf, der seinen Sieg in Stein meißeln sollte.

		

	
		
			
Kapitel 89

			Evan war für Kämpfe gemacht. Dafür lebte er. So sehr er auch scherzte, er genoss es am meisten, wenn er Seite an Seite mit seinen Kameraden kämpfte. Nur wenige Dinge machten ihn so glücklich, wie den Sieg mit seinen Reiterkollegen zu teilen. 

			Er und Coral rasten durch den Himmel über Dallas, Texas, rissen dabei die Wolken auf und formten sie neu. 

			Die Hubschrauber und Jets, die hierherflogen, brachten sich selbst in Schwierigkeiten, wenn er nicht eingriff. Sie hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten. Die Tarasque war nicht nur eine Bestie, mit der man rechnen musste. Je wütender sie wurde, desto zerstörerischer wurde sie. Das war der Grund, warum sie sie erst zermürben und dann zu Fall bringen mussten. Wenn sie zu früh wütend wurde, konnte sie über das Gebiet von Dallas stürmen und die Stadt mit einem Schwanzpeitschen auslöschen. 

			Evan und Coral flogen auf die Hubschrauber und Jets zu, direkt vor deren Sichtlinie, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die Piloten bemerkten zweifellos den Drachen und den Reiter, aber Evan konnte nicht feststellen, ob sie seine Signale, sich zurückzuhalten, bemerkten. 

			Dann feuerte ein Jet, der aus der entgegengesetzten Richtung kam, eine Rakete auf die Tarasque ab. Die Rakete traf die Kreatur wie ein Spucknapf und fiel mit einem lauten Knallen auf den Boden und hinterließ einen kleinen Krater in den Straßen. 

			Die Bestie brüllte, bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und warf die Vorderbeine in die Luft, bevor sie nach vorne fiel und ein heftiges Erdbeben verursachte. 

			Evan nickte mit einem Seufzer. »Dumme Sterbliche. Erst schießen und dann denken. Jetzt müssen wir ihr Chaos aufräumen, das von einem sehr gereizten Monster verursacht wird.« 

			* * *

			Mahkah hatte die Aufgabe, die Panzer und Bodentruppen zu bündeln. Das würde kein leichtes Unterfangen sein, denn sie waren um die Tarasque herum verteilt und bewegten sich auf sie zu, als ob sie dachten, sie könnten das Monster aufhalten, indem sie es umzingelten. In Wirklichkeit zeichneten sie den Umkreis, in dem das Ungeheuer zuerst herumtrampeln konnte. 

			Mahkah wusste nicht, wie er die Bodentruppen zum Rückzug bewegen sollte. Sie verteidigten ihre Stadt und das verstand er. Aber wie sollte er ihnen sagen, dass es besser war, wenn sie bei dieser Schlacht nicht dabei waren? Dass sie im Weg waren? 

			Dann fiel ihm etwas ein, nachdem er vorhin den Nachrichtenbericht gesehen hatte. 

			Er verließ seine Position an der Seite der Bodentruppen. Stattdessen raste er zu den Nachrichtenwagen und den Reportern in der Ferne, die von der anderen Seite des Stadtzentrums aus auf den Dächern und in den Straßen standen und mit ihren Kameras versuchten, alles einzufangen. Wenn sich die Wogen nicht schnell glätten würden, gäbe das eine Massenvernichtung. 

			* * *

			Mit dem Zerstörer zu fliegen, gab Wilder nicht das Gefühl, besonders hart zu sein. Die Waffe war unglaublich schwer. Sie hatte eine zweifelhafte Magie an sich. Seine Fähigkeit, die Geschichte einer Waffe zu sehen, sagte ihm, dass sie schon viele getötet hatte und alle waren sehr mächtig gewesen. 

			Die Last des finalen Schlags in dieser Schlacht lag auf seinen Schultern, das war viel. Er war jedoch der Drachenelite gegenüber verantwortlich und loyal. Wilder wollte die anderen nicht im Stich lassen. Er wollte Hiker nicht enttäuschen. Vor allem aber wollte er, dass Sophia stolz auf ihn war. 

			Sophia hatte so viel getan, um die Drachenelite dorthin zu bringen, wie sie es normalerweise immer tat. Dank ihr hatten sie eine Rüstung, die ihnen in diesem Kampf gegen die Tarasque wahrscheinlich das Leben retten konnte. Dank der jüngsten Drachenreiterin hatte Wilder den Zerstörer, der mit Sicherheit die einzige Möglichkeit war, dieses riesige Ungeheuer zu besiegen und dank ihrer unermüdlichen Detektivarbeit waren sie so schnell zur Stelle, nachdem das Monster aus seinem ›Käfig‹ ausgebrochen war. 

			Ja, Wilder wollte die Stadt Dallas und die Sterblichen vor der Tarasque retten. Er brannte darauf, Nevin Gooseman aufzuhalten. Aber mehr als all das wollte er eine weitere Schlacht für die Drachenelite und ihren Anführer gewinnen. 

			 * * *

			»Was macht Mahkah da?«, fragte Evan über das Funkgerät.

			Sophia warf einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie Mahkah von den Bodentruppen weg und in Richtung der Nachrichtenreporter in der Ferne raste. Sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste genau, was Mahkah vorhatte. »Er geht strategisch vor. Du solltest es auch mal versuchen.« 

			»Ich könnte die Motoren der Hubschrauber ausschalten«, antwortete Evan. »Was wäre das für eine Strategie?« 

			»Ähm, keine«, widersprach Sophia. »Die Sterblichen werden denken, dass wir auch ihre Feinde sind. Wahrscheinlich nehmen sie an, dass die Tarasque unser Freund ist und denken, dass wir der Feind sind. Schaffe Frieden, nicht Verwirrung.« 

			Evan seufzte. »Gut. Ich werde gehen und nett sein, aber du spielst besser ein extra schmutziges Spiel, um das wieder gutzumachen.« 

			Sophia nickte und lehnte sich tief an Lunis, um sich auf das Katz-und-Maus-Spiel vorzubereiten, das sie mit der riesigen Tarasque spielen würden. 

			Bist du bereit, diesen hässlichen Kerl zu zermürben?, fragte sie ihren Drachen telepathisch. 

			Buck, erwiderte Lunis, als ob das für Sophia einen Sinn ergeben würde. 

			Wie bitte? 

			Das ist der Name des hässlichen Dinosauriers, antwortete Lunis. Buck. 

			Sophia lächelte. Okay, bist du bereit, Buck müde zu machen? 

			Auf jeden Fall.

		

	
		
			
Kapitel 90

			Die Sterblichen waren vielleicht nicht die klügsten unter allen Rassen, aber Evan wollte nicht zusehen, wie sie sich mit ihren ängstlichen Reaktionen und ihrer mangelnden Rücksichtnahme auf Strategie selbst umbrachten. 

			Sophia hatte recht, auch wenn er ihr das nie öffentlich zugestehen würde. Vielleicht nach einer Flasche Whiskey. Aber sie hatte trotzdem recht. Wenn die Drachenelite in dieser Situation nicht richtig handelte, könnten die immer impulsiv urteilenden Sterblichen die Dinge falsch verstehen. Die Drachenreiter waren aufgetaucht, gerade als das Ungeheuer aus der Sportarena gestampft kam. 

			Viele Verschwörungstheoretiker glauben, dass die Drachenelite dahintersteckte. Evans Aufgabe war es, wie ein Held auszusehen, indem er die dummen Menschen vor den Angriffen der Tarasque auf die verteidigende Sterblichenarmee rettete. Sie hielten sich in ihren Hubschraubern und Jets für die Größten und wussten nicht, dass die beste Verteidigung ein Gehirn war, nicht Klingen und Kugeln. 

			Evan beobachtete, wie die Tarasque ein Gebäude wie ein Stück Papier anhob und es durch die Luft warf, wobei seine Flugbahn auf einen Hubschrauber zusteuerte, der in der Nähe schwebte. Obwohl der Drachenreiter nicht so viel über moderne Technik wusste wie Sophia, war ihm klar, dass der Hubschrauber nicht in der Lage war, dem Aufprall des Gebäudes zu entgehen, ebenso wenig wie die Bodentruppen unter ihm. 

			Deshalb setzte sich Evan auf Coral in Bewegung, hob die Hand und sandte einen starken Wind Richtung Kollisionskurs. Er wollte den Hubschrauber treffen, ihn zurückschleudern und ihm auch einige Schwierigkeiten bereiten, ihn aber vor dem sicheren Tod bewahren. Gleichzeitig ließ Coral mit ihrer elementaren Wassermagie einen nahe gelegenen Wasserturm explodieren, was die Truppen am Boden von dem Gebäude, das die Tarasque werfen wollte, wegschickte. 

			Evan seufzte dramatisch. »Sterbliche am Leben zu erhalten ist tatsächlich ein Vollzeitjob.« 

			* * *

			»Wem sagst du das!«, antwortete Mahkah über das Funkgerät auf Evans Kommentar. 

			Er hatte gesehen, wie sein Freund die Sterblichen mit einem Ablenkungsmanöver aus der Angriffslinie bugsiert hatte und war stolz auf Evans Strategie. Mahkah war zu sehr damit beschäftigt, sich in Position zu bringen, um zu antworten, als Evan seinen Plan infrage stellte, aber er war dankbar, über die interne Kommunikation zu hören, dass Sophia an ihn glaubte. 

			Sie war die Königin der Strategie, wenn es ums Kämpfen ging und Mahkah hatte viel von der jüngsten Drachenreiterin gelernt. Sie bewies ihm, dass Alter nur wenig bedeutete, wenn jemand offen für die Ideen um ihn herum war. Sophia hatte ein reines Herz und das bedeutete, dass sie wirklich das Beste für alle wollte. Intention war alles, glaubte Mahkah. 

			Er benutzte seine Magie, um einen Stimmverstärkungszauber anzuwenden, etwas, das er noch nie versucht hatte. Da Mahkah ein sehr leiser und ruhiger Mensch war, war es ihm nie in den Sinn gekommen, laut zu werden. Er war nicht unhörbar wie Quiet, aber er war auch nicht laut wie Evan. Mahkah hörte lieber zu, als zu reden. Auf diese Weise lernte er viel mehr. 

			In diesem Moment des Kampfes war es jedoch sehr wichtig, dass die anderen etwas erfuhren und zur Kenntnis nahmen. Sonst müssten sie alle leiden. 

			Mahkah holte tief Luft und begann die Rede, von der er hoffte, dass sie die Bodentruppen in Sicherheit bringen würde. 

			»Menschen von Dallas«, begann Mahkah, seine Stimme dröhnte wie aus einem Lautsprecher. Alle Nachrichtenkameras richteten sich auf ihn und zoomten auf den Drachen und seinen Reiter, die durch die Luft flogen. »Nähert euch nicht dem Ungeheuer, das als Tarasque bekannt ist. Es ist gefährlich und wenn es wütend ist, wird es nur noch zerstörerischer. Um dieses Monster zu besiegen, braucht es alles, was die Drachenelite hat, deshalb bitten wir euch, euch zurückzuziehen. Erlaubt uns, unsere Arbeit zu tun. Andernfalls macht ihr diesen Kampf nur noch schwieriger. Militärische Streitkräfte, haltet euch zurück. Lasst die Drachenelite tun, was sie am besten kann! Euch retten!«

		

	
		
			
Kapitel 91

			Die Drachenelite glaubte also tatsächlich, sie könnte den Tag retten, dachte Nevin Gooseman verbittert. 

			Er schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel und sah zu, wie der Drachenreiter, der den Verstärkerzauber benutzte, durch den Himmel raste. Das war alles nur Propaganda für die Köpfe der Sterblichen. 

			Die Drachenelite war nichts weiter als verherrlichte Superhelden, die nichts anderes zu tun hatten, als Probleme zu schaffen, die sie später lösen konnten. 

			Sie waren der Grund dafür, dass eines Tages fünfhundert böse Drachen den Globus infiltrieren würden. Sie waren der Grund dafür, dass die Welt außer Kontrolle geriet und er nicht mehr an der Macht war. Nevin schüttelte den Kopf und wusste, dass dies die verzweifelten Aktionen einer aussterbenden Organisation waren. 

			Bald war die Drachenelite ausgelöscht und Nevin konnte wieder an die Macht gelangen. 

			Die Sterblichen sollten ihn anflehen, ihnen zu helfen, nachdem er die Tarasque ausgeschaltet hatte. Er hatte genau herausgefunden, wie er das anstellen konnte und das war ein weiterer Grund, warum er hiergeblieben war, anstatt zu fliehen. Er konnte alles zerstören und das hatte er auch vor. Aber am Ende des Tages wollte er der Retter sein. 

			Nevin betrachtete den Zünder in seiner Hand. Er hatte die Absicht, das Gerät, das die Tarasque unwissentlich gierig gefressen hatte, zur Explosion zu bringen und damit ihr finales Ende zu besiegeln. 

			Wenn die Sterblichen schließlich darum bettelten, dass die Bestie gestoppt wurde, nachdem sie ganz Texas verwüstet hatte, konnte Nevin ihnen Gnade erweisen und einen Weg finden, das Monster zu erledigen. Alles mit nur einem Knopfdruck.

		

	

Kapitel 92

			Das zusätzliche Gewicht des Zerstörers belastete Wilder und Simi, aber sie rasten trotzdem über den Kopf der Tarasque hinweg und schlängelten sich durch ihre Klauen, die so lang waren wie die Säulen eines Gebäudes. 

			Wilder ahnte, in welche Richtung das Monster zuschlagen würde, begab sich auf die andere Seite und wurde von den scharfen Klauen fast zur Seite geschleudert. Dieses Ungeheuer konnte mit Leichtigkeit eine Diamantenmine zerreißen. Nicht nur das, es war auch viel schneller, als seine Größe vermuten ließ. 

			Mehrmals flitzte es mit seinen Beinen auf Wilder zu und bewegte sich viel schneller, als er es für möglich gehalten hätte. Die Stacheln streiften Wilder und Simi und beide schrien auf, als hätten Rasierklingen sie an hundert Stellen geschnitten. 

			»Wild!«, schrie Sophia in ihr Mikrofon. 

			Er wirbelte herum und betrachtete erst seinen Drachen, dann sich selbst. Sie waren unversehrt. Sie hatten die Wucht des Angriffs gespürt, aber die magische Rüstung hatte sie geschützt. Doch zu viele solcher Begegnungen würden sie nicht überleben. Das war sicher. 

			* * *



	

»Mir geht’s gut«, hauchte Wilder über das Kommunikationsgerät. »Es war nur eine knappe Angelegenheit.« 

			Sophia stieß einen erleichterten Seufzer aus und sah zu, wie der weiße Drache und sein Reiter wieder in die Luft stiegen, weit weg von dem Ort, an dem die Tarasque sie erneut erreichen konnte. 

			»Gut«, erwiderte Sophia. »Okay, das ist unsere Gelegenheit, uns einzumischen und zu versuchen, Buck müde zu machen.« 

			»Wen?«, fragte Wilder über das Funkgerät.

			»Die orangefarbene Nervensäge, die offensichtlich nicht Fußball spielen will.« Sophia war kaum in der Lage zu sprechen, als Lunis wie eine Rakete auf die Tarasque zuraste. Der blaue Drache sauste so schnell durch die Luft, dass Sophias Lippen gegen die Zähne gepresst wurden. 

			Buck erblickte sie, als sie neben seinem Gesicht ankamen, wie eine Fliege, die einen Sterblichen drangsalierte. Die Tarasque warf ihren Kopf hin und her und versuchte, sie mit seinen Hörnern zu erschlagen. Zu Sophias großem Erstaunen und Entsetzen war Buck erfolgreich. Eine der Stacheln an ihrem Kopf spießte Lunis in die Seite und schleuderte den blauen Drachen quer durch die Innenstadt von Dallas, als wäre er ein Tennisball.

		

	
		
			
Kapitel 93

			Sophia!«, schrie Wilder in das Funkgerät. 

			Evan hatte beobachtet, wie der blaue Drache mit seiner Reiterin durch die Luft flog, als wäre er wie eine gewöhnliche Stubenfliege vertrieben worden. Sophia und Lunis waren auf der Seite eines Häuserblocks gelandet, nicht weit von dem Ort, an dem Evan sich aufhielt, nachdem er die Sterblichen vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. 

			»Ich sehe nach ihr«, meinte Evan. »Bleib in Position und tu das, weswegen du hergekommen bist, Wilder. Mach dir keine Sorgen. Mit Sophia ist alles in Ordnung.« 

			Evan lenkte Coral in die Richtung, in der Sophia gelandet war und hoffte, dass er recht hatte – er hoffte, dass ein Angriff wie dieser den Drachen und seine Reiterin nicht ausgeschaltet hatte. Die Drachenelite könnte sich von so einem Verlust nicht erholen. 

			* * *

			Mahkah wollte zu Evan fliegen, um ebenfalls Sophia zu helfen, aber er wusste, dass er sich weiterhin um die Sicherheit der Sterblichen kümmern musste. Trotz seiner Botschaft spürte er, dass die Leute nervös waren und auch bereit, ihre Stadt zu verteidigen. 

			Das war die Sache mit den Sterblichen. Sie dachten nicht sehr langfristig, weil ihr Leben so kurz war. Er war lange genug auf der Erde, um die sinnlosen Kriege erlebt zu haben, die sie führten und bei denen sie am Ende meist vergaßen, wofür sie kämpften. 

			Mahkah überblickte die Stadt von hoch oben, während er durch die Wolken flog. In diesem Moment entdeckte er auf einem hohen Dach etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. In dem riesigen Chaos um die wild gewordene Tarasque, die genauso verwirrt war wie die Bewohner, auf die sie losgelassen wurde, hätte er es fast nicht bemerkt. Ein Mann, der auf einem Dach stand und auf die brennende Stadt starrte, war ungewöhnlich, wenn die meisten auf der Flucht waren oder sich vor einem Monster verteidigten. 

			Der Drachenreiter war immer der Meinung, dass er in einer scheinbar aussichtslosen Situation nach dem Gewöhnlichen suchen sollte, denn das würde ihm mehr erklären, als das Bizarre in einer ohnehin schon verrückten Welt zu suchen. 

			Mahkah stürzte auf seinem Drachen hinunter und tat etwas, was man ihm nicht befohlen hatte. Es kam selten vor, dass er sich Befehlen widersetzte, aber dieses Mal würde er die Tarasque dazu bringen, ihm zu folgen. Hoffentlich bedeutete das, dass dieses Monster ein anderes Monster ausschalten würde – wenn alles nach Plan verlief.

		

	
		
			
Kapitel 94

			Sophia konnte kaum atmen, weil Lunis mitten auf einer verlassenen Straße halb auf ihr lag. Aber sie spürte, dass er atmete und das war alles, was zählte. 

			Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Rippen gebrochen waren. Sie hatte Atemprobleme und fühlte sich, als würden sich Knochen in ihre Lunge bohren. Doch sie war wach und dankbar, dass sie in der Ferne die Sirenen hörte. 

			»Lun«, flüsterte sie und hustete.

			»Ich bin hier.« Er hob den Kopf und sah sie von der anderen Seite an. »Ich glaube, ich erdrücke dich.« 

			»Geht es dir gut?«, wollte sie wissen. 

			Er versuchte, sich zu bewegen, aber er war dazu nicht in der Lage. »Ich bin … Ich komme schon klar. Die Rüstung …« 

			»Sie hat uns gerettet, nicht wahr?«, fragte sie. 

			»Für den Moment«, antwortete er mit einem bedrohlichen Ton in der Stimme. 

			»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich erneut. 

			»Mein Bein ist … Nun, ich brauche Hilfe, um es aus einem Riss in der Straße zu befreien«, erklärte Lunis, aber es gab noch etwas, das er nicht sagte.

			»Es ist gebrochen, nicht wahr?« Sophia fühlte, wie ihr das Herz brach. 

			»Es wird schon wieder werden.«

			Eine Träne kullerte über ihre Wange. 

			»Deshalb kann ich nicht von dir runter«, bedauerte Lunis. »Es tut mir leid.« 

			Sie streckte ihre Hand aus und strich über das Gesicht ihres Drachen. »Es ist okay. Wir schaffen das schon.« 

			* * *

			»Ja, das werdet ihr, denn ich bin hier, um euch aus dem Schlamassel zu helfen«, jubelte Evan, als er zwischen den Gebäuden hindurchkam und neben Sophia und Lunis auf der Straße landete. 

			Sein sonst so fröhliches Gesicht nahm kurz einen Ausdruck der Trauer an, als er die beiden betrachtete. 

			»Wir sind okay«, bestätigte Sophia dem anderen Reiter. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Nein, das seid ihr nicht. Aber ihr werdet es sein. Gib Coral und mir ein paar Minuten und wir bringen euch im Handumdrehen zurück nach Gullington.« 

			»Aber die Tarasque«, entgegnete Sophia. »Wilder!« 

			Evan warf ihr einen selten ernsten Blick zu. »Er kommt damit klar. Womit er nicht umgehen kann, ist zu wissen, dass du in Gefahr bist. Also tu, was du am besten kannst und kümmere dich um dein Team, indem du ihnen sagst, dass du Hilfe bekommen hast.« 

			Sophia holte tief Luft und hielt ihre Tränen zurück. »Wild …« 

			»Ja«, erwiderte er und auch in seiner Stimme lag ein Hauch von Erleichterung.

			»Ich gehe heim«, verkündete sie. »Mach die Tarasque fertig und kehre zu mir nach Hause zurück.« 

			»Verstanden, Soph.« 

			* * *

			Wilder wusste nicht, was Mahkah vorhatte, aber er traute sich nicht, etwas zu sagen, da Sophia verletzt war und er wissen musste, dass es ihr gut ging. Stattdessen schwieg er und beobachtete, wie der ältere Drachenreiter durch die Luft flog, ihn fast rammte, seine Position einnahm und versuchte, die Tarasque zu zermürben. Wilder vertraute Mahkah genug, um zu wissen, dass er es zulassen sollte, wenn er sich in den Kampf begab und einen taktischen Zug versuchte. 

			Also blieb Wilder zurück und beobachtete, wie Mahkah um das riesige Tier herumflitzte und es scheinbar dazu bringen wollte, ihm zu folgen. 

			Die Aktion funktionierte. Das Monster schlug nach Mahkah, erwischte ihn aber zum Glück nicht. Das war der Vorteil, wenn man die letzten paar hundert Jahre trainiert hatte. Mahkah war der schnellste von ihnen auf seinem Drachen, aber er war kein Angeber und stellte seine Fähigkeiten nur dann unter Beweis, wenn außer Wilder niemand zusah. 

			Mahkah schaute immer wieder über seine Schulter, während er im Zickzack durch die Luft flog, um sicherzugehen, dass die Tarasque ihm folgte. Als er zu einem Wolkenkratzer inmitten einer Ansammlung von niedrigen, gedrungenen Gebäuden kam, umkreiste er sie dreimal, ohne mit den Angriffen der Tarasque Bekanntschaft zu machen. 

			Dann, als wäre er gar nicht da gewesen, tauchten Mahkah und Tala ab und flogen im Tiefflug die verlassene Straße entlang, bis sie hinter einer Ecke verschwanden. 

			Die Tarasque, die sich sichtlich über die Plagegeister ärgerte, schaute sich um, bis sie etwas entdeckte, das wie eine Kirsche auf einem Eisbecher auf dem Dach thronte. 

			Wilder war sich nicht sicher, ob er es sich eingebildet hatte, aber auf dem Gesicht des Monsters machte sich eine Art Wissen breit, als hätte es seinen Schöpfer erkannt – oder in diesem Fall, seinen Fänger. 

			»Du bist ein verdammtes Genie, Mahkah«, bemerkte Wilder und lächelte über die Genialität seines Freundes und Mit-Drachenreiters.

		

	
		
			
Kapitel 95

			Es war alles so schnell passiert. Einen Moment lang beobachtete Nevin Gooseman den Kampf von ein paar Häuserblocks entfernt. Dann donnerte die Tarasque über die Straßen, zertrümmerte Gebäude und warf Autos um, während sie dem Drachenreiter in der Luft folgte. 

			Nevin fand es eigenartig, dass der Drache und sein Reiter das Gebäude, auf dem er stand, umkreisten, aber dann hatte der Reiter ihn angeschaut. Kurz bevor er verschwand, trafen sich ihre Blicke und Nevin wusste es.

			Er wurde reingelegt. Die Drachenelite hatte seine Bestie zu ihm geführt. 

			Sie wollten einfach nicht aufgeben.

			Als Nevin jetzt in die riesigen Augen des Monsters blickte, das er monatelang gehegt und gepflegt hatte, wusste er eines mit Sicherheit. Die Bestie hatte ihn erkannt und war hungrig. Nevin wurde seine erste richtige Mahlzeit, wenn er nicht schnell etwas unternahm. 

			Er drehte sich um und lief zu der Tür auf der anderen Seite, die zur Treppe führte. 

			Die Tarasque schleuderte ihre Krallen in die Außenwand des Gebäudes und riss sofort eine Ecke davon ab. Durch die Wucht des Aufpralls ging Nevin auf Hände und Knie und sein Gesicht prallte auf den Boden. 

			Er wagte einen Blick über seine Schulter und hoffte, dass der heiße Atem, den er auf seinem Rücken spürte, nicht von dem Monster kam. 

			Doch das tat er. 

			Nevin ließ seine Hand in seine Tasche hineingleiten. Mit dem Zünder hätte er vielleicht, aber nur vielleicht, die Chance, dem Monster zu entkommen. 

			Doch er war nicht da!

			Er schaute sich um. Der Zünder lag etwa drei Meter entfernt auf dem Beton vor ihm. Er war ihm aus der Tasche gefallen. 

			Die Augen der Tarasque trafen Nevins Blick. Er hatte angenommen, dass es sich um ein dummes Tier handelte, aber etwas in den Augen des Monsters sagte ihm, dass es Bescheid wusste und nichts riskieren würde. 

			Nevin rollte sich auf den Rücken und schlug sich die Hände vors Gesicht, als der Kopf der Tarasque herunterkam. Die scharfen Zähne des Monsters packten ihn mit einem einzigen Biss und zermalmten den Politiker mit einem Knirschen – er fand sein Ende durch die Bestie, die er für den Untergang der Welt beherbergt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 96

			Nevin Gooseman war Geschichte, dachte Wilder. Er hatte die ganze Sache beobachtet. 

			Das war alles Mahkah zu verdanken, der jetzt wieder auf der anderen Seite der Innenstadt von Dallas war, um die Sterblichen von der Tarasque fernzuhalten. 

			Sophia und Evan waren zurück nach Gullington gereist, wo Lunis die nötige Pflege erhalten sollte. Sophia auch. 

			Das bedeutete, dass die letzte Verantwortung bei Wilder lag. Es war seine Aufgabe, die Welt von diesem Monster zu befreien. 

			Wilder mochte es nicht, Kreaturen zu töten, die nicht darum gebeten hatten, geboren, zum Bösen verdammt oder gefüttert zu werden, um sehr groß zu werden, zu hungern und sich an Unschuldigen zu vergreifen. Aber er wusste auch, dass es weder für ihn noch für andere möglich war, diese Kreatur zu retten. Mama Jamba hatte das mehr als deutlich gemacht. 

			Seine Aufgabe war es, diese Kreatur auszuschalten, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. Obwohl er und Sophia versucht hatten, sie zu ermüden, hatten sie nicht viel ausrichten können. Hoffentlich hat es gereicht, Mahkah zu verfolgen und Nevin auszuschalten. 

			Während sich das Monster am Körper seines Schöpfers labte, trat Wilder in Aktion und flog auf Simi schneller durch die Luft als in der jüngsten Vergangenheit. 

			Während sein Drache den Abstand zwischen ihnen und der Tarasque verringerte, zog er den Zerstörer aus seiner Scheide. Die Waffe war unglaublich schwer und sperrig – beschwerlich in Position zu halten.

			Beim Einsatz dieser Waffe ging es weniger darum, schnell zu sein, als vielmehr um den richtigen Angriff. Wilder hatte etwas gelernt, als sie gegen den Leviathan und den Simurgh gekämpft hatten. Riesige Bestien hatten immer eine verwundbare Stelle. Man musste sie nur finden und die richtige Waffe haben, dann konnte man alles besiegen, egal wie groß es war. 

			Wilder wirbelte den Zerstörer durch die Luft und drehte ihn, bis die Klinge nach unten zeigte. 

			Das Ungeheuer erblickte Simi, als sie sich näherte. Es hob eine Krallenpranke, um nach ihnen zu schnappen, aber der Drache wich im richtigen Moment aus und täuschte eine Finte in die entgegengesetzte Richtung an, was die Bestie ablenkte und verwirrte. In diesem Moment fasste sie den riskanten Entschluss, ihren Kopf nach oben zu reißen, so nah, dass Wilder den modrigen Geruch der Kreatur riechen konnte. Es roch nach Tod und Zerstörung. Nach Krieg. Nach Fäulnis. 

			Ohne auch nur einen Moment an das Leben zu denken, das er gleich nehmen würde, stieß Wilder die scharfe Klinge des Zerstörers in das weiche Gewebe auf dem Kopf der Tarasque und direkt in ihr Gehirn. Dann zog er an den Zügeln seines Drachen und lenkte ihn in die Luft, während das Monster auf den Hinterbeinen taumelte und so laut schrie, dass das Gebiet im Umkreis von hundert Kilometern erbebte. 

			Wilder blickte über die Flügel seines Drachen hinunter in die seelenlosen Augen des Monsters. Es war noch nah genug, um seine Pranken auszustrecken und sie aus der Luft zu pflücken, wenn es wollte. Doch die Bestie war dazu nicht mehr in der Lage. Sie hatte nicht vor, es zu tun. Sie hatte sich endlich gefügt und in ihren Augen lag ein Funken Dankbarkeit, als hätte Wilder sie von ihrem Elend erlöst. Dann schwankte das Tier und stürzte, riss mehr als einen Häuserblock mit sich und zermalmte Gebäude, Brücken und Autos – doch die Tarasque war tot und mit ihr Nevin Gooseman.

		

	
		
			
Kapitel 97

			Bist du sicher, dass es ihm gut geht?«, fragte Sophia zum gefühlt hundertfünfundsiebzigsten Mal. 

			Mahkah nickte und setzte sich neben sie. Seine braunen Augen warfen ihr einen einfühlsamen Blick zu. »Lunis muss sich ausruhen. Das ist alles. Die Höhle wird sich um den Rest kümmern, so wie sich Gullington um dich kümmern wird.« Sein Blick fiel auf die dicken Stofffetzen, die fest um ihre Körpermitte gewickelt waren als Verband für ihre durchbohrte Lunge und die gebrochenen Rippen.

			»Ich möchte einfach nur bei ihm sein.« Sophia schaute sich im Speisesaal um und suchte die Unterstützung der anderen. 

			Wilder schob seinen Toast auf seinem Teller hin und her, ohne zu essen. Evan tat so, als würde er sich für den Bagel interessieren, den er mit Frischkäse bestrich. 

			»Da kann man nichts machen, Sophia«, meinte Hiker von seinem Platz am Kopfende des Tisches aus stoisch. »Er wird sich erholen. Sein Bein wird sich erholen.« 

			Was niemand erwähnte, war, ob Lunis je wieder normal laufen konnte. Das war die dunkle Wolke über ihren Köpfen. Es war die Sorge, seit Evan und Coral Sophia und Lunis zurückgeholfen hatten. Der blaue Drache konnte aktuell nicht auf dem Bein laufen. Er würde auch nicht telepathisch mit ihr sprechen. Wahrscheinlich konnte er das gar nicht, da seine ganze Energie in die Heilung floss. Sie wusste, dass es zu früh war, um etwas zu sagen, aber sie musste sehen, dass es ihm gut ging. 

			»Wo ist Quiet?« Sophia schaute sich am Frühstückstisch um. Niemand hatte den Gnom seit dem Vorfall an Loch Gullington gesehen und Sophia war seither nicht da gewesen. Aber wenn er sich immer noch erholte, wer sollte dann Lunis helfen? Die Sorgen waren zu viel für sie. 

			»Er ist okay«, erwiderte Hiker. 

			»Okay?«, fragte Sophia nach. »Das heißt, er schläft immer noch nach der Sache mit Loch Gullington?« 

			»Er ist beschäftigt«, erklärte der Anführer der Drachenelite. »Ich weiß nicht, wo er in letzter Zeit war, aber er ist wieder ganz der Alte. Er wird Lunis helfen. Das werden wir alle. Jetzt iss auf.« Er deutete auf ihren unangetasteten Teller. 

			Sophia blickte darauf hinunter, als wären es Fischköpfe. »Ich bin nicht hungrig.« 

			»So hilfst du Lunis nicht«, mischte sich Wilder ein. 

			Sie warf ihm einen strafenden Blick zu, bereute ihn aber sofort. Er wollte nur helfen. Das taten sie alle auf ihre ganz eigene Art. Sogar Hiker forderte von ihr, sie solle essen, obwohl es ihn normalerweise nicht interessierte. Evan hatte ihr angeboten, ihr sein Gebäck zu geben. Mahkah wich den ganzen Morgen nicht von ihrer Seite und kümmerte sich liebevoll um sie. Doch Sophia wollte das alles nicht. Sie musste wissen, dass es Lunis gut ging. Dass er sich erholen würde. Sie wusste, dass sie es schaffen würde. Eine durchbohrte Lunge und ein paar gebrochene Rippen konnten sie für einen, vielleicht zwei Tage außer Gefecht setzen, aber ihr Drache …

			Lunis war ihr Herz und nicht zu wissen, wie es ihm ging, drohte den einen Teil von ihr zu brechen, den Gullington nicht reparieren konnte. 

			»Ihr alle …«, begann Hiker und schaute sich am Tisch um, »ihr wart herausragend in diesem Kampf.« 

			Sophia schob ihren Teller weg und fühlte sich noch niedergeschlagener als zuvor. Normalerweise gab es nach einer erfolgreichen Schlacht eine Art Feier. Vielleicht könnte es in ein paar Tagen, wenn es ihr und Lunis besser ging, eine geben. Aber es fühlte sich falsch an, jetzt zu feiern, wenn ein Drache und sein Reiter verletzt und Lunis’ Schicksal ungewiss war. Außerdem hatte die Stadt Dallas viele Tote und große Schäden zu beklagen. 

			Ja, sie hatten Nevin Gooseman und die Tarasque erfolgreich besiegt, aber das hatte seinen Preis. 

			»Ihr wart alle unglaublich«, meinte Sophia, während sie auf ihren vollen Teller schaute. »Toll, dass Mahkah die Tarasque zu Nevin Gooseman geführt hat. Und du, Wilder.« Sie sah den Mann an, den sie liebte und dachte, dass sie ihn nicht noch mehr lieben könnte. Er war mutig und stark gewesen und hatte den letzten Schlag ausgeführt, wie Subner wusste. Aber in diesem Moment war es Evan, der ihre Aufmerksamkeit erregte. Sophia schluckte. »Evan, danke, dass du uns zu Hilfe gekommen bist. Wir hätten nicht …«

			»Ich hätte nicht so lange brauchen müssen, aber ich steckte im Verkehr fest«, unterbrach Evan lachend. Dann warf er Sophia einen einfühlsamen Blick zu, der sie von innen heraus durchbohrte. »So machen wir das doch, oder? Wir passen aufeinander auf, im Kampf und außerhalb des Kampfes. Ich glaube, du hast mir schon ein paar Mal den Hintern gerettet. Ich zahle nur eine Schuld zurück.« 

			Sophia nickte und empfand eine Zuneigung für ihre Freunde, die sie bisher nur für Liv und Clark empfunden hatte. Sie nahm ihr Wasserglas und hob es hoch. »Ich könnte mir keine bessere Gruppe wünschen. Ich liebe euch.« 

			Keiner machte einen Witz darüber, dass sie eine junge Frau und emotional war. Stattdessen nahmen sie alle ihre Wassergläser in die Hand und lächelten sie an. 

			»Wir lieben dich«, erwiderten sie im Chor und stießen mit ihren Gläsern an.

			Sophia befürchtete, dass sie anfangen könnte zu weinen. Deshalb war sie dankbar, als Mama Jamba etwas später als sonst in den Speisesaal schlenderte. Ausnahmsweise einmal skizzierte sie nicht auf ihrem Block. Trotzdem hielt sie ein einzelnes Stück Papier zwischen ihren Fingerspitzen. 

			Sie ließ es vor der Gruppe auf den Esstisch fallen. »Da habt ihr es.« 

			»Da haben wir was?« Hiker griff nach dem Zettel. Nach einem Moment ließ er ihn sinken. »Was ist das?« 

			»Das«, begann Mama Jamba, während sie einen Teller mit Blaubeerpfannkuchen an sich zog, die Trin extra für sie gemacht hatte, »ist der Ort, an dem sich die Dämonendrachen befinden, die ich aufspüren sollte.« 

			»Das sehe ich.« Hiker senkte das Papier, das wie eine Kinderzeichnung aussah. »Was sind die Sterne daneben?« 

			»Sterne?«, wiederholte Mama Jamba geistesabwesend, während sie Sirup auf ihre Pfannkuchen kippte. Sie schaute auf. »Oh, die. Das sind natürlich die Reiter, die sich mit ihnen verbunden haben.« 

			»Reiter?« Es war Mahkah, der die Frage stellte und seine Augen weit aufriss. 

			»Nun, ja«, zwitscherte Mama Jamba. »Du weißt besser als die meisten anderen, dass Drachen gerne die Gesellschaft von Reitern haben, wenn sie sich für diesen Weg entscheiden. Es scheint, dass einige der Dämonendrachen das getan haben.« 

			»Reiter.« Hiker klang aufgeregt und nervös. »Wir haben neue Reiter?« 

			»Nun, mit ›wir‹ ist wahrscheinlich die Welt gemeint«, antwortete Mama Jamba. »Aber ich vermute, dass diese Typen nicht unbedingt zur Drachenelite gehören wollen. Das wollen sie nie, oder?« 

			Sie dachte über ihre Frage nach, bevor sie mit den Schultern zuckte und einen großen Bissen nahm. 

			»Wir wissen also, wo die Dämonendrachen sind.« Sophia wagte es, die Zeichnung von Hiker zu nehmen und sie zu studieren. Die Drachen hatten sich auf der ganzen Welt verteilt und es gab einige, die sich an Reiterinnen und Reiter gebunden hatten. Das bedeutete, dass sich die Lage für die Drachenelite bald zuspitzen könnte. 

			»Wo wir gerade von Reitern sprechen«, begann Mahkah in einem vorsichtigen Ton. »Ich vermute, dass ein paar der Engelsdrachen hier in Gullington auch bereit sind, sich zu verbinden.« 

			»Du hast einen Verdacht«, gab Hiker mit einer Frage in seinem Ton von sich. 

			»Es gab Gespräche darüber, dass sie gehen wollen«, erläuterte Mahkah. »Auf Erkundungen.« 

			Der Wikinger seufzte schwer. »Mehr Reiter. Sowohl gute als auch schlechte.« 

			»Dämon und Engel«, korrigierte Mama Jamba. »Denk daran, dass gut und böse relativ ist. Die Dämonenreiter werden der Welt Vorteile bringen.« 

			Hiker rollte mit den Augen. »Denk nicht, dass ich vergessen habe, dass mein Bruder einer von ihnen war.« 

			»Und schau dir die Magitech an, die er mitgebracht hat«, merkte Mama Jamba an. »Es war nur so, dass er zu weit gegangen ist. Das ist die Sache mit dem Bösen. Es neigt dazu, keine Grenzen zu kennen. Aber stell dir vor, wenn sich das Böse mit dem Guten paart.« Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken auf. »Oh, stell dir diese Welt vor. Die Möglichkeiten wären riesig.«

			»Ja, vielleicht.« Hiker klang nicht überzeugt. 

			»Hey, Soph«, meinte Wilder in einem vorsichtigen Tonfall. 

			Sie schaute ihn an und hatte das Gefühl, dass er auf der anderen Seite des Tisches zu weit weg war, aber er ließ ihr den nötigen Freiraum, weil er wusste, dass sie sich körperlich und seelisch erholte. Er deutete über ihre Schulter. 

			Sie drehte sich um und schaute durch das Fenster, das die Weite von Gullington zeigte. Ihr Mund klappte auf und die Tränen stiegen in ihre Augen. 

			Ihr blauer Drache saß auf dem grünen Rasen und wälzte sich wie ein Hund, der ein Leckerli gefunden hatte. Lunis zuckte hoch, als sein Blick sie traf und sie wusste sofort zwei Dinge. Er war immer noch verletzt, sein Vorderbein war bandagiert. Außerdem würde es ihm gut gehen, auch wenn er sich nicht vollständig erholen würde. Lunis’ Kampfgeist ließ sich nicht unterkriegen und das war es, was am Ende des Tages zählte: der Wille.

		

	
		
			
Kapitel 98

			Quiet McAfee hatte in seiner Zeit in Gullington viele Dinge in die Wege geleitet, mehr als die meisten dachten oder jemals vermuteten. Aber nur wenige Dinge waren so wichtig wie das, was er als Nächstes tun musste. 

			Nachdem er sich von dem Vorfall an Loch Gullington erholt hatte, wandte Quiet seine Aufmerksamkeit wichtigeren Ereignissen zu. Diese betrafen Dinge, die normalerweise nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fielen und verlangten ihm mehr Energie ab als sonst. Es war nicht einfach, jemandem aus dem Elfenrat Hinweise aus der Vergangenheit in den Kopf zu setzen. Hiker an Dinge zu erinnern, die er zu vergessen versuchte, war eine mühsame Aufgabe. 

			Weder Ainsley Carter noch Hiker Wallace wollten als erster nachgeben. Doch Quiet kannte ihre wahren Gefühle. Durch seine Rolle als Gullington wusste er genau, was in den Köpfen der Burgbewohner vorging. Was noch wichtiger war: Er wusste, was in ihren Herzen vorging. 

			Obwohl Ainsley die Barriere nicht hätte passieren dürfen, da sie kein Motiv hatte, der Drachenelite zu dienen, erlaubte Quiet ihr in dieser Nacht den Durchgang. 

			Sie dachte, sie hätte ihr Lieblingsbuch vergessen und erinnerte sich deutlich daran, dass sie es im Regal in Hikers Büro liegen gelassen hatte. 

			Das Buch war nie in Hikers Büro gewesen und die Erinnerung war eingepflanzt, aber das spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war, was als Nächstes passierte und dass es überhaupt geschah. 

			Das Buch, ein Geschenk von Ainsleys älterem Bruder, bedeutete ihr sehr viel. Doch ohne, dass sie es ahnte, befand es sich immer noch in ihrem Koffer beim Elfenrat, den sie nie ganz ausgepackt hatte. Das lag daran, dass die Gestaltwandlerin sich dort nicht zu Hause fühlte, es aber nicht zugeben wollte. Was sie zugeben wollte, war, dass sie das Buch brauchte, als sie merkte, dass es fehlte. Sie dachte sich, dass sie sich in die Burg und in Hikers Büro schleichen könnte, um dort ihren Glücksbringer zu holen und in ihr Leben zurückzukehren, das voller Verhandlungen und Diskussionen war und überhaupt keinen Spaß machte. 

			Ainsley fand die Tür zur Burg unverschlossen vor, denn derjenige, der sie nachts verschlossen hielt, versteckte sich in den Schatten des Eingangsbereichs. Als die Gestaltwandlerin in einem wunderschönen Abendkleid in die Burg schlüpfte, wurde sie nicht entdeckt. Sie war auf einer Cocktailparty gewesen, auf der gutaussehende Elfen mit zu viel Zeit und ohne echte Kultur selbstgefällig über ihre Abenteuer sprachen. 

			Die Elfe hielt im Eingangsbereich inne und sah sich um, als hätte sie für einen Moment vergessen, wie der Ort aussah oder besser gesagt, sie hatte es verdrängt und prägte sich jedes einzelne Detail ein, bevor sie wieder gehen musste. 

			Ainsley trug ein schwarzes, besticktes Kleid, das am Mieder eng anlag. Die Spitze war durchscheinend und zeigte ihre schlanke Figur. Sie war wunderschön, aber das war schon so, bevor sie schicke Kleider trug und ihr rotes Haar nach hinten geglättet war. Ainsley war auch schön in Kleidern aus Sackleinen und mit Fettspritzern im Gesicht. 

			Sie eilte die Treppe hinauf und bemerkte, dass in Hikers Büro ein kleines Licht brannte. Sie erinnerte sich daran, dass er es oft anließ, auch wenn er nicht da war. 

			Das stimmte, aber in dieser Nacht funktionierte keines der anderen Lichter, auch wenn Hiker alle Lampen in seinem Arbeitszimmer ausprobierte. Er hatte vor, lange aufzubleiben und die Karte zu studieren, die Mama Jamba von den Dämonendrachen gemacht hatte, um einen Plan auszuhecken. Mutter Natur war schon Stunden vorher zu Bett gegangen und hatte gesagt, sie brauche ihren Schönheitsschlaf.

			Ainsley klopfte nicht an, als sie die angelehnte Tür zu Hiker Wallaces Büro aufstieß und durch den Raum ging, direkt zu den Bücherregalen, die sie gut kannte, weil sie sie oft abgestaubt hatte. 

			Sie hatte es so eilig, dass sie keinen Kontrollblick in den Raum warf, bevor sie ihn betrat. Doch als der Mann hinter seinem Schreibtisch auftauchte, erstarrte Ainsley und griff mit der Hand nach einem Buch, von dem sie sofort wusste, dass es nicht das war, wonach sie suchte. 

			»Du bist zurückgekommen …« Hikers Stimme klang kratzig.

		

	

Kapitel 99

			Ainsley zog das Buch vor sich aus dem Regal und schwang es stolz in die Höhe. »Hierfür.« 

			Hiker verengte seine Augen. »Für das Exemplar von ›Drachenausschlag und wie man ihn behandelt‹?« 

			Ainsley warf einen Blick auf das Cover und wurde rot. »Ja, Elfen und Drachen sind sich ziemlich ähnlich. Ich dachte, das würde vielleicht bei einigen meiner Kollegen funktionieren.« 

			»Oh.« Hiker nickte knapp. »Deshalb bist du zurück. Wegen eines Buches.« 

			»Das bin ich«, behauptete Ainsley und schaute sehnsüchtig auf die Regale. »Aber ich glaube nicht, dass es hier ist. Ich glaube nicht, dass es das jemals war.« Sie kratzte sich am Kopf, als wäre sie plötzlich verwirrt und als würde ihr Gedächtnis ihr einen Streich spielen. 

			»Ich bin mir nicht sicher, wovon du sprichst.« Hiker stand immer noch hilflos hinter dem Schreibtisch und schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Oder mit seinen Füßen, denn die schlurften herum und machten Geräusche. 

			»Nun, ich auch nicht«, antwortete sie. »Ich glaubte, ich hätte hier etwas vergessen und dachte, ich schaue mal rein und finde es. Ich schätze, ich habe mich geirrt.« 

			»Du siehst …« Hiker gestikulierte auf das elegante Kleid, das Ainsley trug. »Du siehst wunderschön aus.« 

			Ainsley blickte auf das Kleid hinunter, das von bester Qualität war und verbarg ihr Erröten. »Danke. Ich hatte ein Treffen mit einem Haufen Aristokraten. Es war … nun, ich habe es überlebt.« 

			»Klingt, als würdest du das Leben leben.« Hiker hielt sich zurück, wie immer. 

			»Ich lebe mein Leben«, bestätigte Ainsley. »Das war mir lange Zeit nicht vergönnt.« 

			Die beiden schwiegen einen Moment lang. Ihre Blicke schweiften in die entgegengesetzte Richtung. Quiet befürchtete, dass er die Bürotür schließen und sie für den Rest ihrer Tage einsperren müsste, wenn sie nicht aufhörten, so stur zu bleiben. Er war bereit, es zu tun, selbst wenn sie verhungern würden. 

			Das hätte er getan, weil er sich um andere sorgte. Na ja, ohne den Teil mit dem Verhungern …

			Schließlich seufzte Hiker zu Quiets Erleichterung, was ein Zeichen dafür war, dass er wieder anfangen wollte zu reden. 

			»Ich habe dich nie daran gehindert, dein Leben zu leben«, stellte Hiker klar. »Ich habe versucht, es zu bewahren. Es tut mir leid, wenn du das nicht so siehst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« 

			Ainsley ließ das Buch im Regal liegen und trat einen Schritt vor. »Ich weiß. Ich mache dir das Leben schwer, aber du hast das einzige getan, was du damals tun konntest. Du hattest ja nicht viele Möglichkeiten und die Welt hat sich danach so dramatisch verändert.« 

			»Es war wie ein Bruch«, gab Hiker zu. »Einen Moment lang herrschten wir über die Welt. Dann gab es einen Krieg und wir verschwanden für Jahrhunderte von der Bildfläche, ohne gesehen zu werden. Du konntest dich an nichts mehr erinnern, ohne dass es dir wehtat. Das schmerzte so sehr. Also habe ich es verdrängt. Ich habe einfach …« Er deutete auf das Tagebuch, das er in den letzten Jahrhunderten jeden Tag geführt hatte. »Ich tat das Einzige, was ich konnte und blieb die Stütze, die die Drachenelite brauchte, obwohl ich wusste, dass ich dir nicht helfen konnte, dass du dich nicht erinnern, nicht du selbst sein kannst und an diesem Ort bleiben musst – bei …«

			»Bei wem?«, unterbrach Ainsley, ihre Stimme war so vornehm, obwohl der Schmerz darunter lag. 

			»Bei mir«, gab Hiker zu. 

			Daraufhin lachte sie. »Du wolltest mich nie bei dir haben. Es ging immer erst um die Drachenelite und dann um alles andere.« 

			Er nickte. »Du hast recht. Aber damals waren die Dinge anders. Die Dinge sind jetzt anders.« 

			»Inwiefern?«, fragte sie sofort. 

			»Die Zeit verändert einen Mann«, begann Hiker. »Ich dachte, der einzige Job, den ich je haben wollte, war die Führung der Drachenreiter. Ich dachte, das wäre das Einzige, was meiner Aufmerksamkeit würdig ist. Aber in ein paar kurzen Monaten habe ich Dinge erfahren, die ich in all den Jahren auf dieser Erde noch nie gesehen habe. Menschen tun Dinge nur aus Liebe. Sie überqueren brodelnde Lava, opfern alles und denken, dass die Welt zu Ende ist, wenn sie nur einen Menschen verlieren. Ich dachte immer, meine Aufgabe sei es, die Menschen … die Drachenreiter in die richtige Richtung zu lenken, aber der einzige Grund, warum wir überhaupt existieren, ist die Liebe. Ich habe mich geirrt, die ganze Zeit über. Meine Aufgabe ist es, die Liebe in dieser Welt zu bewahren.« 

			Ainsley sammelte sich und schaute zur Tür, als wollte sie jeden Moment hinausstürmen. Als sie diesen Gedanken wieder aufgab, schaute sie Hiker an. »Wie willst du das machen?« 

			»Ich fange bei dir an und sage, du sollst nicht wieder gehen.« Er trat um den Schreibtisch herum, sodass seine Figur voll zur Geltung kam. Er war so stark wie immer, so gut aussehend wie damals, als sie sich in ihn verliebte. 

			»Aber ich habe …«

			»Du hast hier ein Leben und du weißt das«, unterbrach Hiker. »Ich habe dich schon einmal gehen lassen, aber dich trotzdem hierbehalten. Weißt du, wie schwer es war, dich jeden Tag anzuschauen und zu wissen, dass du dich nicht an mich erinnern konntest? An uns? Ich bin ein bisschen gestorben, um über unsere Liebe hinwegzukommen. Dann musste ich dich gehen lassen. Ich weiß nicht, was schwieriger ist – dich hier zu haben und nicht bei dir zu sein oder dich wegzuhaben und dich nicht zu sehen. Ich weiß nur, dass beides im Moment nicht richtig ist.« 

			»Was willst du?« Ainsley hielt ihre grünen Augen auf ihn gerichtet. 

			»Dich.«

			Ihr Mund zuckte. »Mich? Was soll ich tun?« 

			Er schluckte. »Nur dich. Mit deinem intakten Gedächtnis. Mit deiner Fähigkeit, hier wegzugehen, aber mit der Hoffnung, dass du es nicht tust. Dich mit all dem, was du bist und was wir durchgemacht und erfahren haben, keine Zeit mehr verschwenden. Oder wir haben weiterhin Angst davor, obwohl ich denke, dass es sie immer geben wird.« 

			»Hiker Wallace, was möchtest du mir damit nach all dieser Zeit sagen?« 

			»Ich meine, wenn du nicht in der Burg bist, fühlt es sich nicht richtig an«, meinte er.

			Sie lachte. »Weil es nicht sauber genug ist.«

			Er fand das nicht lustig, schüttelte den Kopf und schaute sie mit Augen an, die seine wahren Absichten verrieten. 

			Ainsley nickte. »Ich verstehe schon. Mein Leben … nun, es passt nicht zu mir. Ich war glücklich … Ich war hier glücklicher.« 

			»Dann komm zurück«, drängte er und trat vor.

			Sie trat einen Schritt zurück. »Ich weiß es nicht. Es ist zu schwer, nach all der Zeit wieder zurückzugehen.« 

			»Aber du wirst eine Delegierte bleiben und du kannst kommen und gehen, wie du willst. Ich bin sicher, Quiet wird es erlauben.« Er seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ains, was hast du zu verlieren? Wirklich? Was hat denn einer von uns beiden zu verlieren? Wir haben schon so viel verloren. Warum nicht dieses Mal auf Liebe setzen?« 

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite, die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was ist mit dir passiert, Hiker Wallace? Du scheinst auf einmal ein Herz zu besitzen.« 

			Er schürzte seine Lippen und lächelte. »Ich habe versucht, den Drachenreitern etwas beizubringen und sie haben mich am Ende noch viel mehr gelehrt.« 

			Ainsley schenkte ihm ein Lächeln. »Wir denken, wir wissen alles, wenn wir alt sind, aber es sind die Jungen, die uns alles beibringen.« 

			Er trat auf sie zu und dieses Mal wich sie nicht zurück. Stattdessen machte die Elfe einen Schritt auf ihn zu. Sie waren sich so nah wie seit Jahrhunderten nicht mehr.

			»Ich hoffte immer, du würdest zu mir zurückkommen.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger über seinen Ärmel, um ihn zu spüren. 

			Er blickte auf die Bewegung hinunter und grinste. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich zu dir zurückkommen würde«, fuhr sie fort. 

			Hiker streckte seine Hand aus und schlang sie um ihr Handgelenk, um ihren Arm zu halten, nachdem er sie jahrhundertelang vermisst hatte. Das war bei Weitem besser als jeder Sieg, den er je erlebt hatte. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.« Er zog sie an sich und hoffte, dass sie immer wieder zurückkommen würde. Für ihn, für die Drachenelite, aber vor allem für ihn.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
neunzehnten Buch ›Mutig geregelt‹

			[image: ]

			›Mutig geregelt‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (25.09.2020)

			Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Und ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

			Ich werde wieder einmal in Schottland sein, wenn das Buch erscheint. Das ist schon fast Tradition. Der Schotte kann wegen der Grenzschließungen noch nicht in die USA einreisen, also fahre ich dorthin und es hilft mir, dass ich dort immer viel Inspiration für meine Bücher finde. Aber natürlich gehe ich auch wegen des Schotten hin. 

			Drei Dinge weiß ich mit Sicherheit für den Veröffentlichungstag dieses Buches. Das erste ist, dass ich in Schottland sein werde. Zweitens: Der Schotte kauft die Bücher immer und blättert sofort zu den Autorenhinweisen. Und drittens, dass er das wunderbarste Lächeln hat. 

			Ja, ein Vorteil des Bücherschreibens ist, dass ich damit mit meinem Freund kommunizieren kann, um Reaktionen aus ihm herauszubekommen. Die Notizen sind toll, um Nachrichten zu verschicken. Zum Beispiel: »Schotte, wo ist mein Mimosa ohne Orangensaft? Es ist Entlassungstag und deine Beine sind nicht gebrochen. Stolziere rüber in die Küche (bitte schön) und hol deiner anspruchsvollen Freundin einen Cocktail. Es ist irgendwo fünf Uhr …

			Da wir gerade von der Belästigung des wirklich geduldigen Schotten sprechen: Einige von euch wundern sich vielleicht über die Miranda-Referenz in diesem und dem letzten Buch. Ich glaube, im 8. Buch erzählt Lee von einer Ex-Freundin, die all diese schrecklichen Dinge getan hat, und ihr Name war Miranda. Dann sagte Evan etwas darüber, dass er hofft, dass seine neue Frau nicht wie eine Miranda aussieht. Warum hat Miranda diesen Ruf bekommen? Zunächst möchte ich klarstellen, dass ich keine Mirandas kenne. Ich entschuldige mich bei allen Lesern, die diesen Namen tragen. Ihr seid reizend und klug und wahrscheinlich viel besser im Backen und im Tennis als ich. 

			Du, Miranda, wurdest einfach in das Buch hineingeschrieben, weil ich eine überbordende Fantasie habe und mich in meinen Büchern auf das echte Leben stütze. Der Schotte ist also nicht per se geheimnisvoll, er schreibt nur keine Bücher über sein Liebesleben oder sein Leben im Allgemeinen, die JEDER lesen kann. Offensichtlich sind manche Menschen keine offenen Bücher, die ihr Leben im Fernsehen zeigen. Der Laird war ein bisschen schüchtern mit Details, besonders am Anfang. Also habe ich mir ausgedacht, dass er ein geheimes Nebenleben hat, oder besser gesagt, dass ich das Nebenleben bin und dass er drei Frauen hat, die alle Miranda heißen. Das ist doch der einfachste Weg, um Verwechslungen zu vermeiden, oder?

			Jedenfalls spreche ich die Mirandas oft an und frage den Schotten, wie es ihnen geht, insbesondere, ob sie ihre Diät einhalten und ob die Aknemedikamente anschlagen. Ich weiß … Ich weiß nicht, wie er es mit mir aushält. Jetzt weißt du also, wie es zu der Miranda-Sache gekommen ist und du weißt auch, wie unglaublich unreif ich bin. Und alle Mirandas sind reizend. Genau wie alle Karens dieser Welt. Ich liebe euch alle. 

			Als wir das letzte Mal in Schottland waren, haben Ramy und ich uns zu einem kleinen Spaziergang getroffen. Wenn du RE Vance und seine Späße kennst, dann weißt du, dass er es liebt, Leute zu fotografieren, aber er macht das auf seine eigene Art und Weise. Also posteten wir ein Duell auf der KGU-Facebook-Seite, in dem ich schrieb: »Ich wünschte, ich hätte Ramy in Schottland treffen können«, und ich postete diese Bilder von dem Schotten und mir, während Ramy im Hintergrund lauerte. Dann hat Ramy-Cans etwas gepostet, auf dem stand: »Es war schön, mit Sarah in Schottland abzuhängen«, und er hat Fotos von sich selbst gepostet, auf denen der Schotte und ich im Hintergrund zu sehen sind, ohne zu merken, dass er unsere Fotos geschossen hat. Das war lustig. Es war clever. Es war gut geplant. 

			Weißt du, wer diese kreative Leistung von zwei seiner Autoren überhaupt nicht anerkennt? Wenn du Manderle erraten hast, bekommst du einen goldenen Stern. Ramy und ich sehen uns gerne als Geschwister, die um Papas Aufmerksamkeit wetteifern (Oh ja, das war ich, MA 12). Aber dann ignoriert er uns und wir müssen uns noch mehr aufspielen! 

			Zum Beispiel habe ich mich kürzlich auf Ramys Wunsch als Mike verkleidet. Ramy-Cans schickt mir eine Nachricht und sagt: »Willst du dich als Michael verkleiden? Es ist, weil …«

			Ich unterbrach ihn und sagte: »Ich brauche keinen Grund. Sag mir, wann und wo.« 

			Dann zog ich mein LMBPN-T-Shirt an, das ich Mike ein Jahr lang aufgedrängt hatte und von dem ich sicher bin, dass er es jetzt bereut, mich das Firmenlogo tragen zu lassen. »Nein, sie ist nicht mit uns verbunden. Wir kennen sie nicht...« Um den Anderle-Look zu vervollständigen, steckte ich meine Haare unter ein Ballcap, ließ mein Make-up weg und setzte dann meine alte Brille auf. Dieser Teil bereitete mir Kopfschmerzen, weil ich eine Laser-Augenoperation hatte und meine dicke Brille nicht mehr trage. Aber ich habe es für die Firma getan! Und weil Ramy-Cans und ich Possen lustig finden. 

			Fragst du dich jetzt, wer etwas zu diesem Schauspiel gesagt hat, das offensichtlich ein Plädoyer für Aufmerksamkeit war? Papa zumindest nicht! 

			In diesem Sinne werde ich jetzt etwas wirklich Erwachsenes tun, z. B. mit meinem Buchhalter reden oder in Immobilien investieren, um dieses kindische Verhalten zu kompensieren. 

			Komisch, dass ich mich bei Mike gleichzeitig alt und jung fühle. Darauf hat er in den letzten Autorennotizen angespielt. Wir unterhielten uns über das Leben und andere Dinge, wie wir es oft tun, wenn wir uns auf die Besprechung der Bücher vorbereiten. Für die meisten wäre es schwer, unseren Gesprächen zu folgen. Wie auch immer, ich schweife ab und erwähne alle fünf Minuten, dass ich nach Schottland fahre. Er sagt: »Oh, jung und verliebt zu sein ... oder in deinem Fall, verliebt zu sein«. 

			Ich sagte: »Mike! Ich habe einen Komplex.« 

			MA kann es nicht ertragen, die Gefühle anderer zu verletzen, nur weil er nicht wie ich einen Abschluss am Arschloch-College gemacht hat. Ich habe einen Abschluss darin, wie man beleidigt, mit einem Nebenfach in Sarkasmus. Jedenfalls meinte er: »Nein, du benimmst dich wirklich jung, mach dir keine Sorgen.« Und dann musste ich ihm entgegnen: »Jetzt nennst du mich also unreif!« 

			Der arme Kerl hat einen Rückzieher gemacht, aber es ist in den Anmerkungen des Autors gelandet, also ist alles in Ordnung. Zumindest sind seine Sticheleien jetzt zu deiner Unterhaltung. 

			Ganz im Ernst: Manderle und ich haben wirklich tolle Diskussionen, wenn wir über die Bücher reden. Ich habe mit genug Autoren zusammengearbeitet, um unsere Dynamik zu schätzen. Die Gespräche fangen klein an und steigern sich dann immer weiter, bis ich laut aufschreie und die Ideen schneller auf mich einprasseln, als ich sie aufschreiben kann. Ich habe Notizen von unseren Gesprächen, die selbst die besten Dechiffrierer der Welt nicht entziffern könnten. Aber das Wesentliche nehme ich meistens auf. 

			Bei einem unserer letzten Gespräche hatte ich diesen tiefen Moment, in dem mir klar wurde, warum es mir so viel leichter fällt, Liv und Sophia zu schreiben als andere Protagonisten. Ja, sie sind mir nachempfunden, aber das waren die anderen Protagonisten in meinen anderen Dutzend Serien auch. Was sich in dieser Phase meines Lebens verändert hat, ist die Art und Weise, wie ich mich selbst sehe. Wenn wir uns selbst gegenüber kritisch, naiv oder ängstlich sind, dann wird das auch die Darstellung der Protagonisten für die Leser sein. Das lässt sich einfach nicht verstecken. 

			Aber an diesem Punkt bin ich, wie ich es nenne, ›Die unapologetische Sarah‹. Viele Entwicklungen, die ich durchgemacht habe, wie das Schreiben der Bücher, die Gründung meines Unternehmens und die Renovierung meines Lebens, haben mich hierher gebracht. Ich denke, dass ich, wie viele von uns, als ich jünger war, versucht habe, mein wahres Ich zu verstecken oder mich zu entschuldigen. Aber jetzt täusche ich nichts mehr vor. Ich tue nichts mehr, damit die Leute mich mögen. Bei Liv ist es genau so. 

			Deshalb bin ich dankbar, dass ich hier bin, Unapologetically Sarah, und Charaktere schreibe, die mir ganz natürlich erscheinen und euch alle unterhalten. Ich danke euch!

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (25.09.2020)

			Erstens: DANKE, dass du unsere verrückten Geschichten hier bei LMBPN unterstützt.

			Ich brauche sie nämlich, denn anscheinend bekomme ich noch mehr Kinder. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich erwachsene Kinder adoptieren würden, und Ramy (so wie er nun mal ist) hat nichts von dieser Adoptionsgeschichte erwähnt.

			Nur Sarah.

			Ich muss zugeben, dass ich – mit einem kleinen Vorbehalt, weil es mir peinlich ist – nichts von dem mitbekommen habe, was sie über sich selbst und Ramy gesagt hat. 

			Nicht ein bisschen.

			Vielleicht kann Steve »Zen-Meister« Campbell ein wenig von seiner Weisheit weitergeben, die er im Laufe der Jahre gesammelt hat? Irgendetwas?

			-> Anmerkung des Zen-Meisters:  Betrachte dies als einen Sieg.  Wenn du erwachsene Kinder hast, kommst du viel schneller zu den Enkelkindern. Während ich dies schreibe, bin ich in Texas und warte auf die Geburt von Enkel Nummer drei. Zu sehen, wie deine Kinder ihre Kinder großziehen, ist wirklich ein Segen.  (Komm schon, Myles, wir warten doch alle....) 

			Ich gehe davon aus, dass Steve etwas geschrieben hat, das so viel bedeutet wie »Schau mich nicht an«.

			-> Nö, tut mir leid.  Wenn du den Zen-Meister um Weisheit bittest, wirst du etwas bekommen.  Vielleicht keine Weisheit, aber etwas.

			Ich weiß, ich würde es tun.

			Wenn Steve tatsächlich etwas Weises sagt (z. B. »Ignoriere sie, sie werden irgendwann erwachsen«), werde ich ein wenig verärgert sein. 

			-> Betrachte dich als verärgert!

			Oh @#$, sie hat einen Laird.

			Ernsthaft?  Nicht nur, dass sie ihn ihren Schotten nennt (ich höre eine Dame jedes Mal in Ohnmacht fallen, wenn dieses Wort benutzt wird. Als ob sie einen Drink nehmen würde, wenn sie es sagt. Du solltest am Ende ihrer Autorennotizen ziemlich angeheitert sein.)  Sie nennt ihn auch ihren Laird, was ein schottischer Gutsherr ist.

			Ich meine mich zu erinnern, dass sie ihm den Titel geschenkt hat. Das ist so eine Sache, die Sarah macht.

			Junge verliebte Welpen (egal welchen Alters) sind so verdammt süß, dass es nervt. Das macht mich müde. 

			Nur einer von meiner Frau und meinen Jungs hat eine Freundin, von der wir wissen. Er ist auf dem College, also bekommen wir nicht allzu viel von der süßen Seite zu sehen. Wenn ich so drüber nachdenke, scheinen die beiden (Senior-Schüler im College) in ihrer Beziehung reifer zu sein als Sarah.

			Das passt.

			LASST DIE DRACHEN FREI!

			Bleib mit uns durch diese letzte Reihe von Büchern - ich garantiere dir, dass du nicht herausfinden wirst, wohin Sophia geht …

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle  – Cozy Urban Fantasy)

			Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			Mutig geregelt (19)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

			Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			Invasion (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			Der Lehrer und die Drow (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05) · Alles total im Arsch (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			Entführer und andere Schädlinge (02)

			Waffen und die richtige Einstellung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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